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		1. Das Schiff

		Ein gelber Taxameter löste sich aus dem Wagengeschiebe vor dem
Pennsylvaniabahnhof und schoß mit vorschriftswidriger
Geschwindigkeit der großen Verbindungsstraße zu.

		»East River Dock – achtundzwanzig – zehn Minuten!« kam es
gedämpft aus dem Sprachrohr an das Ohr des Wagenführers.

		»Jawohl.« Der Chauffeur stoppte mit einem Ruck. Unmittelbar vor
ihm rasselte ein schwerer Lastwagen über die Straße.

		Sieben Minuten später bog das Auto in die Einfahrt zu den
Anlegeplätzen und rumpelte über die Bohlenstraße. Stauer
versperrten den Weg. Hinter ihnen häuften sich Packkisten,
aufgeschossenes Tauwerk, Hölzer und allerlei Materialien zu Bergen.
Ganz unten, am Ende des Quais, war ein kleines Schiff vertäut.

		Der Wagen wand sich holpernd und ratternd zwischen den
Hindernissen hindurch und hielt an der Laufbrücke des Schiffs.
[bookmark: page6] »Das ist der
›Erik‹, was?« rief der Führer.

		Statt jeder Antwort sprang die Wagentür auf. Ein dickes, rundes
Bündel, das ein Schlafsack sein mochte, rollte heraus. Wie Fußbälle
kollerten Taschen und Gepäckstücke nach. Schließlich kam ein
untersetzter rothaariger Mensch zum Vorschein, ohne Hut, sichtlich
erregt.

		»Wieviel?« fragte er.

		»Fünf Knochen.«

		Der junge Mann reckte sich empor. Hast und Erregung waren
verschwunden. Das Blut schoß ihm in die Wangen. Seine kräftigen
Hände, deren Finger nervös gespielt hatten, ballten sich zu Fäusten
von der Größe riesiger irischer Kartoffeln.

		»Ausgeschlossen!« sagte er langsam.

		Der Chauffeur sperrte den Mund auf, brachte aber kein Wort
hervor. Der zornige Mensch vor ihm war fast noch ein Knabe. Und
doch sprachen Mut und Entschlossenheit eines Mannes aus den
zusammengekniffenen Augen, dem vorgereckten Kinn, dem hart
geschlossenen Mund. Eine der Fäuste öffnete sich und griff in die
Rocktasche.

		»Hier: ein Dollar; und besten Dank fürs schnelle Fahren,« sagte
der junge Mann ruhig. Der Bluff gelang vollständig.

		In diesem Augenblick scholl von der Schiffsreling eine Art
dröhnender Husten herunter. Hier lehnte die massige Gestalt eines
Mannes mit weißem Backenbart, der heiseren Tons rief: »Na also, Sie
haben's geschafft.«

		»Gott sei Dank, Kapitän Pike! Der Chikago-Expreß hatte
Verspätung, und ich dachte schon, ich würde zu spät kommen.«

		»Sie gehören nicht zu der Sorte, die zu spät kommt, mein
Junge.«

		Und wieder ließ der Kapitän jenen dröhnenden Husten hören, das
Lachen eines Mannes, der sich einige vierzig Jahre mit den Stürmen
und Nebeln des Nordatlantik herumgeschlagen hat.

		Kapitän Pike hatte recht. Ruddock Winters – seine Freunde
nannten ihn gewöhnlich »Rudd« – gehörte zu der Art Menschen, die
keine Möglichkeit übersehen und jede Chance auszunützen gewohnt
sind. Er war in Chikago zu Hause; aber trotz [bookmark: page7] seiner Jugend hatte er es schon
verstanden, sich eifrig zwischen Neuyork und San Franzisko
umzutun.

		Das verdankte er in erster Linie seinem Onkel Jim Culver, einem
freigebigen, lebenslustigen alten Herrn, der an dem jungen
Draufgänger seine Freude hatte und alles für ihn tat, was er
konnte.

		Die Regierung hatte zur Erforschung der nordwestlichen
Durchfahrt, des Wasserweges um die Nordküste von Nordamerika, eine
Expedition organisiert. Es war zwanzig Jahre her, daß der Norweger
Roald Amundsen, der berühmte Entdecker des Südpols, sein kleines
Fahrzeug, die »Goja«, durch die Passage gezwungen hatte. Seit
damals hatten die Vereinigten Staaten eine mächtige Handelsmarine
aufgebaut, deren Schiffe die Häfen der atlantischen und der
pazifischen Küste miteinander verbanden. Der Panamakanal war zwar
kürzer als die alte Route um Kap Horn. Aber da der Kanal andauernd
stark überlastet war, und da sowohl Seattle wie die rasch
aufblühenden Städte in Alaska immer enormere Frachtmengen
verlangten, mußte die Erschließung des näheren Weges um das
Nordende des Kontinents eine Ersparnis von vielen Millionen
bedeuten.

		Rudd hatte durch die Zeitungen von der Expedition Kenntnis
bekommen. Der Gedanke, daß es nach neuem Land und fast unbekannten
Meeren ging, erregte in ihm den glühenden Wunsch, an der
Forschungsreise teilzunehmen.

		Deshalb hatte Onkel Jim ihn denn zu seinem alten Freunde
geschickt, dem Kapitän des für die Expedition gecharterten ›Erik‹.
Kapitän Pike, der den Wert eines Reisegenossen von Rudds Typ wohl
kannte, hatte ihn seinerseits wieder Dr. Barlow, dem
wissenschaftlichen Leiter, empfohlen. Das Resultat war ein
Telegramm des Doktors, das Rudd vor genau achtundvierzig Stunden
erhalten hatte: »Wollen Sie Assistentenstelle bei mir annehmen?
›Erik‹ ausfährt Freitag, zwanzigsten Juni. Drahtantwort.«

		Eine Stunde später hatte Rudd seine Siebensachen in ein paar
Taschen verstaut, und jetzt war er da, unvorbereitet und doch zu
allem bereit.

		Während ein Matrose das Gepäck an Bord brachte, besah [bookmark: page8] Rudd sich das
Fahrzeug, das ihn diesen Sommer über beherbergen sollte. Es war ein
stämmiges, hochbugiges Schiff mit einem Schornstein und zwei
Masten, deren Takelung für ein Schiff dieser Größe ungewöhnlich
schwer war; über den beiden Querbäumen war je ein Faß angetäut.

		»Was stellen denn die Fässer vor?« fragte Rudd den Matrosen.

		Der Mann setzte den kleinen Koffer, den er gerade auf die
Schulter heben wollte, wieder ab und sah sich Rudd von oben bis
unten an.

		»Denn waren Sie woll noch nicht im Norden oben, Herr?«

		»Einmal in Halifax.«

		Der Seemann schüttelte den Kopf. »Da ist kein Eis, Herr. Die
Fässer sind für'n Auslug, im Treibeis.« Er machte eine unbestimmte
Handbewegung. »Allerhand Eisfelder, und Eisberge, so groß wie –«,
er zögerte, »na, so groß wie die Dinger da.« Dabei zeigte er auf
die großen Geschäftshäuser Neuyorks.

		»Verdammt nochmal!«

		»Jawoll, Herr! Und so'n lüttjer Kahn kommt da man nur durch,
wenn er'n Auslug im Korb hat, für'n Mann am Ruder, daß der Bescheid
weiß. Und denn passiert's auch, daß ...« Er kratzte sich
hinterm Ohr und verstummte.

		»Was passiert?« fragte Rudd, nachdem er einen Augenblick
gewartet hatte, ob der Mann wieder beginnen würde.

		Der Matrose machte einen Schritt vorwärts und näherte seinen
Mund Rudds Ohr. »Daß dat Schipp zermalmt wird!«

		Ein sonderbares, unbekanntes Gefühl überkam den Neuling. Es war
nicht Furcht, vielmehr ein momentanes Begreifen der Gefahren,
welche diese Reise mit sich bringen mußte. Er blickte auf den
stumpfen Bug des ›Erik‹, seine schweren, festgefügten Bordwände,
seine mächtigen Masten. Ja, das war ein Stier, ein Kämpfer, ohne
Zweifel ...

		»Und doch –«, murmelte Rudd. Er erinnerte sich schrecklicher
Katastrophen in der Arktis, von denen er gelesen hatte: der
Engländer Sir John Franklin – seine Schiffe zerschmettert von
riesigen Eisbergen – die Mannschaften verschollen, in Kälte und Eis
elend umgekommen.

		»Und manchmal passiert es, daß ein Schiff zermalmt wird!«
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		2. Nach Norden

		Dr. Barlow kam auf Deck, ehe Rudd hinuntersteigen konnte. Er war
ein großer, dürrer Mann mit einer riesigen Nase; seine Haut sah wie
runzliges Leder aus.

		»Hallo, Rudd,« begrüßte er den jungen Mann. »Sieht alles noch
ganz durcheinander aus, nicht wahr? Aber wir werden noch heute
nachmittag losmachen.«

		Er wies mit der Hand auf das Deck, das unter einer Unmenge von
Vorräten und Ausrüstungsgegenständen begraben war.

		»Zehntausend Pfund Proviant,« lachte der Doktor. »Es ist
möglich, daß wir steckenbleiben und im Coronation Golf überwintern
müssen. Und dann die vielen Instrumente, die bedeutend schwerer
sind, als sie aussehen. Bei der Gelegenheit: ich weiß noch gar
nicht, ob Sie so ungefähr im Vermessen Bescheid wissen. Wie steht's
damit?«

		»Ich habe sechs Monate einen Vermessungskursus mitgemacht. Aber
mit dem Zeichnen hapert's etwas.«

		»Ach, das wird alles in Washington gemacht.« Dr. Barlow kam
etwas näher und sprach leiser. »Sehen Sie, unsere eigentliche
Aufgabe ist es, Erfahrungen zu sammeln. Unsere Zahlen sollen nur
die Grundlage für die Spezialistenarbeit nach unserer Rückkehr
sein. Und weil die Territorien, die wir passieren müssen, zum
kanadischen Hoheitsgebiet gehören, sind wir übereingekommen, über
Entdeckungen von kommerziellem Wert, die wir eventuell machen
werden, den Mund zu halten.«

		»Sie meinen, wir könnten auf Gold oder –«

		»Sehen Sie das Holz dort,« unterbrach Dr. Barlow brüsk, »aus dem
werden wir Schlitten machen, falls wir überwintern müssen.«

		Rudd verstand diesen plötzlichen Wechsel vom Thema und Ton
nicht, bis er sich umblickte und inne wurde, daß ein Dritter zu
ihnen getreten war.

		»Ah,« sagte Dr. Barlow, als bemerkte er ihn erst jetzt, »da kann
ich Sie ja gleich mit Mr. Menon, unserem ersten Offizier, bekannt
machen, Rudd.«

		[bookmark: page10] Nie zuvor
hatte Rudd ein Gesicht wie dieses gesehen. Der Offizier, der das
graublaue Tuch des Downest-Seemanns trug, war mittelgroß, weder
besonders schmal, noch besonders breit, eine Erscheinung, der man
keinen zweiten Blick gibt, wenn man das Gesicht nicht beachtet hat.
Es war eine finstere, häßliche, widerwärtige Physiognomie mit
grobem Kinn und gemeiner Nase, die kleinen schwarzen Augen lagen
halb verborgen unter großen, buschigen Brauen. Ein schmaler
Schnurrbart, der wie Roßhaar aussah, saß über einem harten, breit
eingeschnittenen Mund und fiel auf beiden Seiten lang über das
Kinn.

		»Freut mich ungemein, Mr. Winters,« sagte er, sich verbeugend,
mit einer Höflichkeit, die Rudd sofort verdächtig war.

		Als er gegangen war, sprach Dr. Barlow mit leiser Stimme
weiter.

		»Fragen Sie mich nicht, warum wir einen solchen Menschen an Bord
haben, ich könnte Ihnen keine befriedigende Antwort geben. Als wir
mit dem ›Erik‹ hier eingelaufen waren, telegraphierten Dinger
Brothers, die Firma, von der wir das Schiff gechartert haben, daß
der bisherige erste Offizier durch Menon ersetzt würde. Als ich den
Mann gesehen hatte, verwahrte ich mich auf das entschiedenste
dagegen. Aber Dinger Brothers bestanden darauf, und da es zu spät
war, sich nach einem anderen Schiff umzusehen, mußte ich wohl oder
übel ja sagen. Unter uns: dieser Bursche wird uns noch allerhand zu
schaffen machen. Das Schlimmste ist, daß er bei der Mannschaft
beliebt zu sein scheint.«

		Kapitän Pike kam herauf und kündigte an, daß nachmittags alles
klar zum Ausfahren sein würde, wurde aber sogleich wieder
abgerufen. Beim Verladen waren die Taue des Krans gerissen. Alles
schrie durcheinander.

		»Immer mit der Ruhe!« sagte Kapitän Pike lächelnd und schüttelte
Rudd kräftig die Hand, ehe er nach unten ging.

		»Das ist der richtige Mann für so eine Reise,« sagte der Doktor.
»Immer guter Laune, durch nichts aus der Fassung zu bringen, und
von einer Stärke, daß seine Leute einen mordsmäßigen Bammel vor ihm
haben.«

		Gerade als die Fabriksirenen der Stadt Feierabend pfiffen,
[bookmark: page11] wurden alle
Leinen gekappt, der ›Erik‹ fuhr mit eigener Kraft aus, in der
Richtung auf Hell Gate.

		Es war ein großer Augenblick für Rudd. Wann würde er die Heimat
wiedersehen? Wie würde er die Anstrengungen und Gefahren dieser
Fahrt überstehen? Wo würde er nach monatelangem Hausen auf einem
kleinen Schiff den Luxus und Komfort zivilisierter Länder
Wiedersehen?

		Aber sofort wurden diese Gedanken von der Freude verdrängt,
unterwegs zu sein – unterwegs nach fernen Ländern und zu fremden
Völkern. Mit einem tiefen Atemzug sog er die Salzluft ein und
drehte sich um, jemand zu suchen, dem er sich in seinem Überschwang
mitteilen könnte.

		Er sah in das unangenehme Gesicht des ersten Offiziers, der ihn
spöttisch betrachtete.

		»Große Sache, wenn man endlich schwimmt, was?«

		Rudd hatte keine Lust, sich mit dem Mann zu unterhalten.

		Er nickte kühl.

		»Und noch dazu auf diesem Schiff?« setzte der andere fast
höhnisch hinzu. »Fabelhaftes Glück für einen jungen Mann in Ihrem
Alter.« Er lachte laut auf und entfernte sich.

		»Was in drei Teufels Namen meint der Affe?« dachte Rudd.

		Das Schiff lief Boston an, um Professor Deal und den jungen
Caverly an Bord zu nehmen. Der Professor kam im Auftrage des
University-Museums mit; der junge Caverly war lediglich Passagier.
Der Inhaber des angesehenen Importhauses Caverly & Company
hatte der Expedition erhebliche Geldmittel zur Verfügung gestellt
und gleichzeitig den Wunsch geäußert, sein Sohn solle als Mitglied
ohne spezielle Aufgabe an der Fahrt teilnehmen. Auf diese Weise
sollte dem jungen Mann die Möglichkeit gegeben werden, für seinen
Vater wertvolle Informationen über die Pelzverhältnisse in den
Gebieten nördlich der Hudsonbai zu sammeln.

		In der Kajütmesse waren nun beim Essen versammelt: Kapitän Pike,
Dr. Barlow, Rudd, Mr. Menon, Professor Deal und Reginald Caverly.
Der zweite Offizier, ein junger Kanadier namens Normann, und der
alte schottische Chefingenieur aßen zu [bookmark: page12] so verschiedenen Zeiten, daß Rudd sie in
den ersten Tagen fast gar nicht zu Gesicht bekam.

		In den letzten Junitagen wurden in Sydney, Neuschottland, Kohlen
eingenommen, und am Morgen des zweiten Juli war der ›Erik‹ schon in
voller Fahrt durch den St. Lorenzgolf.

		Rudd war vor dem Frühstück an Deck gekommen, um Ausschau zu
halten. Noch hatte er niemand gefunden, dem er sich in seiner
freudigen Erregung über den Abschied von aller Zivilisation hätte
mitteilen können. Die Schiffsoffiziere hatten mit dem Verstauen der
Ladung zu tun gehabt, und die beiden Gelehrten waren vollauf mit
ihren Plänen beschäftigt gewesen. So war Rudd fast ganz auf sich
selbst angewiesen. Der junge Reginald Caverly war freilich so
ziemlich sein Altersgenosse; aber dieser unglückliche junge Mann
war seit Beginn der Fahrt ununterbrochen schwer seekrank.

		Schwerer, zäher Nebel hüllte das Schiff ein. In regelmäßigen
Intervallen gab die Sirene lange Warnungssignale für Schiffe, die
in der Nähe sein mochten. Die Taue trieften von Nässe, der schwarze
Rauch rollte über das Deck und überzog das Hinterschiff mit einer
Rußdecke.

		Auf der Brücke waren nur der Mann am Rad und ein Offizier zu
sehen, die nahe beieinander standen und mit unterdrückter Stimme
etwas zu besprechen schienen. Rudds Kommen blieb unbemerkt, da
gerade in diesem Augenblick die Sirene aufheulte.

		»Es wird sich hier unten nicht machen lassen,« hörte er den
Offizier sagen. Es war Menons Stimme.

		»Aber wenn wir ihn erst im Norden haben, ist es dann nicht zu
gefährlich?«

		»Für uns mit unserer Schlittenpraxis nicht. Und dann gibt's
Eskimos auf Pons Inlet, die sich im Winter um uns kümmern
würden.«

		Der Steuermann schüttelte den Kopf. »Was ich bin, ich riskier
nicht gerne was. Aber für den Preis, den Sie geboten haben, können
Sie ja auch allerhand verlangen.«

		»Na also! Das Handgeld habt Ihr in Sydney eingesteckt. Wie
steht's mit den übrigen?«

		»Bei uns, von den siebzehn Backgasten, können Sie mit sechsen
[bookmark: page13] rechnen.
Kann sein, daß es noch mehr werden, wenn Johnson und ich sie erst
mal vornehmen können. Achtern wissen Sie ja besser Bescheid.«

		Menon zuckte die Achseln. »Über die brauchen wir uns nicht den
Kopf zu zerbrechen. Aber was ...«

		[image: .]

		Jetzt bemerkte er Rudd und stieß den Steuermann mit dem Ellbogen
an.

		»Guten Morgen, Mr. Winters,« grüßte er scheinbar unbefangen.
»Wir haben gerade über eine kleine Unterhaltung gesprochen, die wir
an Bord aufziehen wollen, wenn das Schiff im Norden ist – ne Art
Seemannskonzert, wenn ich so sagen darf.«

		[bookmark: page14] Mit einem
raschen Seitenblick stellte Rudd fest, daß der Offizier den Mann
bedeutsam auf den Fuß trat, und ging bis ans Ende der Brücke, ohne
auf dieses Manöver zu reagieren. Dann wurde ihm klar, daß es
gefährlich wäre, Menon seinen Verdacht ahnen zu lassen. Er machte
also kehrt und sagte verbindlich: »Ausgezeichnete Idee, Mr. Menon.
Wenns Wetter so ist wie jetzt, können wir eine Abwechslung ganz gut
brauchen.«

		Die Kehle war ihm wie zugeschnürt. Aber scheinbar unbefangen
ging er zurück und stieg nach unten. Am liebsten hätte er sofort
mit Dr. Barlow gesprochen und ihm erzählt, was er gehört hatte.
Aber immer kam etwas dazwischen. Am späten Nachmittag, nachdem man
die Belle-Isle-Engen passiert hatte, frischte der Wind auf, und
jede ungestörte Unterredung wurde erst recht unmöglich.

		Gegen Abend setzte Sturm ein, und jetzt hieß es für alle Mann
zuzugreifen. Rudd stand an Deck, und während das Wasser über seinen
Ölmantel hinwegschüttete, vergaß er allen Argwohn und alles
kleinliche Menschengetriebe. Er brüllte in den Sturm hinein. Er
lachte über jede Sturzsee. Rudd schloß in dieser Stunde
Freundschaft mit dem Meere.

	
		
		3. Eis!

		Am vierten Morgen flaute der Wind ab. Der Seeanker wurde gekappt
und an beiden Masten Segel gesetzt. Vollen Dampf auf den Maschinen,
arbeitete sich der ›Erik‹ mit gut fünfzehn Knoten nach Norden.

		Eines Morgens erwachte Rudd aus tiefem Schlaf mit dem Gefühl,
daß mit dem Schiff etwas nicht in Ordnung sei. Eine Minute lag er
still da und suchte zu erfassen, woher dieser sonderbare Eindruck
von Gefahr käme. Alles war ruhig. Kein Laut oben, der auf besondere
Bewegungen schließen ließ. Außerstande, seine Unruhe länger zu
bemeistern, fuhr er in Hose und Lederrock. Auf Deck wurde ihm mit
einem Male klar, was eigentlich so beunruhigend wirkte. Nach
zehntägigem Stampfen und Arbeiten lag das Schiff jetzt ganz
wagerecht auf dem Wasser.

		»Sollten wir in ein Binnenwasser eingefahren sein?« dachte
[bookmark: page15] Rudd,
während er hastig zur Brücke hinaufkletterte. Als er auf der
letzten Leitersprosse stand, hörte er einen langgezogenen Ruf aus
dem Faß am Fockmast. Es war der Ausguck.

		»Hart Ste–e–euerbord, Sir!«

		Ein Schauer lief über Rudds Rücken. Da ging etwas vor. Noch
wußte er nicht genau, was.

		Das Rad wirbelte herum, und der ›Erik‹ fiel so schnell ab, daß
er sich um sich selbst zu drehen schien.

		Ein Geräusch, wie wenn Hunderte von Seevögeln schnatterten,
brach plötzlich vor dem Schiff aus dem rauchigen Nebel.

		»Volldampf zurück!« heulte Normann, der das Deck hatte. Ein
Steuermannsmaat riß den Maschinentelegraphen mit einem Ruck zurück,
der den Apparat fast demoliert hätte.

		Und dann lernte Rudd, was es heißt: zu Tode erschrecken. Zuerst
dachte er, ein Ozeandampfer führe auf sie los. Aber sofort wurde er
sich bewußt, daß sie in diesen verlassenen Gewässern unmöglich auf
ein Schiff stoßen könnten. Der ›Erik‹ war schon tausend Meilen
nördlich von allen Fahrstraßen. Ein grauer Berg tauchte dunkel vor
ihm auf. Von so ungeheuren Ausmaßen war er, daß das Schiff in die
Dämmerung eines landgeschützten Hafens geglitten zu sein
schien.

		»Gib ihr, was du hast!« brüllte Normann durch das Sprachrohr
hinunter.

		Hätte er noch eine Sekunde gezögert, es wäre zu spät gewesen.
Kaum hatte sein Manöver den ›Erik‹ klar gemacht und ihm freie
Rückwärtsfahrt geschaffen, als ein Grollen wie Aprildonner den Berg
erschütterte. Dann ein Krachen und Knirschen – es hörte sich an,
als ob ein Ungeheuer sich losgerissen hätte und in seiner Wut
hausgroße Felsblöcke losbräche und ins Meer schleuderte. Schäumend
wirbelte das Wasser um das Schiff, das von eigenartig zerfetzten
Wellen gerüttelt und geschüttelt wurde.

		Versteinert stand Rudd da.

		Plötzlich riß das Sonnenlicht sich eine Spalte in den Nebel.
Einige Luftstöße kräuselten das Wasser, bald kam mehr Bewegung in
die Luft, und in wenigen Sekunden war wie von unsichtbarer Hand die
schwere Dunsthülle von der Wasserfläche gezogen.

		[bookmark: page16] »Ah–h!«
staunte Rudd.

		Vor seinen Augen breitete sich in endloser Weite funkelnd blaues
Wasser, übersät mit Tausenden glitzernder weißer Eisschollen.

		»Kann das Eis nicht ein Loch in die Bordwand schneiden?« fragte
Rudd Dr. Barlow, der gerade vorbeiging.

		»Auf keinen Fall. Wir haben Doppelbehäutung und darüber noch
einen Metallpanzer; das sichert uns vollkommen gegen diese
Gefahr.«

		Rudd fuhr fort, das prachtvolle Panorama zu bewundern, bis er
aus der Kabinenluke eine Gestalt wanken sah, in der er Caverly
erkannte, der anscheinend jetzt soweit war, um die Reise ein wenig
genießen zu können. Freundlich ging Rudd hinunter, ihn zu
begrüßen.

		»Großartige Sache!« rief er, mit einer Kopfbewegung auf den
großen Berg hinten weisend.

		Caverly sah seinen Schiffskameraden kühl an, ohne den Berg auch
nur eines Blickes zu würdigen.

		»Wir haben mit knapper Not einen Zusammenstoß vermieden,« fuhr
Rudd fort, einigermaßen verwirrt durch die Ungezogenheit des
anderen.

		»So?« sagte der grünsichtige Caverly. »Hm.«

		Rudd sah, innerlich erheitert, diesem komischen Kauz nach, der
nach vorne zum Fockmast vorschlenkerte; dort stand Menon an der
Reling und gab Anweisungen zum Stauen einer Grundtalje. Als die
Leute ihre Arbeit getan und sich entfernt hatten, machte Caverly
sich an den ersten Offizier heran und nahm ihn beim Arm. Sie
wechselten ein paar Worte, die Rudd nicht verstehen konnte. Aber
das merkwürdig freundschaftliche Gebaren der beiden, im Verein mit
dem, was er von dem unangenehmen Herrn Menon schon gesehen hatte,
brachte ihn zu dem Entschluß, unverzüglich Dr. Barlow aufzusuchen
und ihm über das Gespräch, das er kurz vor dem Einsetzen des
Sturmes belauscht hatte, genau Bericht zu erstatten.

		Dr. Barlow klopfte Rudd beschwichtigend auf die Schulter. »Hören
Sie mal, mein Lieber, phantasieren Sie da nicht einen Roman
zusammen. Die Leute, die wir an Bord haben, sind ausgesuchtes
[bookmark: page17] Material.
Sie sind gut bezahlt und gut beköstigt. Sie haben alle Ursache,
zufrieden zu sein. Machen wir uns also keine Sorgen, weil wir einen
seekranken Schwächling unter uns haben, und einen Burschen, der wie
ein Seeräuber aussieht.«

		Rudd wollte das nicht recht einleuchten. »Vielleicht haben Sie
recht, Doktor,« sagte er unsicher. »Aber – na, ich weiß nicht.«

		Er sollte es früher wissen, als er dachte.

	
		
		4. Die Mitternachtssonne

		An diesem Abend kamen alle Mann an Deck, um die
Mitternachtssonne zu sehen. Fast zwei Wochen lang war das Schiff
lediglich auf Grund von Schätzungen geführt worden. Aber gegen
Mittag hatte der Kapitän die Sonne gesichtet und die Breite
feststellen können. Seiner Berechnung nach war das Schiff am
äußeren Rande der Melville-Bai, des großen Einschnittes am oberen
Teil der grönländischen Westküste. Hier geht die Sonne schon im Mai
nicht mehr unter. Am einundzwanzigsten Juni erreicht sie ihre
größte Deklination. Erst im August beginnt sie wieder nachts unter
den Horizont zu tauchen. Auch dann hält das Tageslicht wie im
Frühjahr die ganzen vierundzwanzig Stunden an.

		Während die Sonne sich tiefer und tiefer in den Westen senkte,
überzogen Meer und Eistafeln sich weithin mit rosigem Glanz. Sogar
der stark mitgenommene kleine ›Erik‹ gewann in diesem Licht ein
anderes Aussehen.

		»Wie ein schönes Bild,« rief Rudd und sah entzückt auf die
Unwirklichkeit der leuchtenden Tinten und Töne um ihn herum.

		Tiefer und tiefer rollte der große rote Sonnenball. Um halb
zwölf berührte sein unterer Rand genau im Westen den Horizont. Die
ungleiche Dichte der einzelnen Luftschichten rief Lichtbrechungen
hervor, die die Flammenkugel in groteske rechtwinklige Formen
verzerrten. Eine Minute lang blieb das Bild lang und schmal, in der
nächsten riß es in glühende Fetzen auseinander wie eine [bookmark: page18] ungeheuerliche
Feuersbrunst. Es war, als ginge am Rande der Welt eine riesige
Stadt in Flammen auf.

		»Zwölf Uhr,« meldete der Steuermannsmaat.

		»Acht Glas schlagen!« rief Kapitän Pike.

		Und Rudd genoß zum erstenmal in seinem Leben den eigenartigen
Anblick einer Sonne, die genau um Mitternacht scheint.

		Seine Bewegung wurde auch nicht geringer, als Caverly heraufkam
und eine Unterhaltung mit ihm begann, so, als wären sie einander
nicht völlig fremd geblieben, sondern seit Beginn der Fahrt immer
bessere Freunde geworden.

		»Habe dieselbe Sache schon einmal am Nordkap, Norwegen, gesehen,
vor ein paar Jahren,« warf der junge Mann aus Boston ein.

		»Ach?« erwiderte Rudd höflich. Er hatte von Professor Deal
gehört, daß der alte Caverly es sich angelegen sein ließ, seinen
Sohn der Erziehung halber in der ganzen Welt herumzuschicken.

		»Ja,« fuhr der Globetrotter fort, »und fast hätte ich die
Mitternachtssonne auch am anderen Ende der Welt gesehen, auf
Neuseeland. Müßten mal mitkommen, Rudd, nächstes Mal!« sagte er
plötzlich ausgesucht freundlich.

		Rudd war ganz überrascht. »Wie kommen Sie dazu, Caverly,« fing
er an.

		»Nennen Sie mich doch Reggie –« bat der andere immer
süßlicher.

		Rudd zerbrach sich im stillen den Kopf darüber, was diese
plötzliche Freundschaft zu bedeuten hatte. Sollte es möglich sein,
daß der Bursche mit Menon unter einer Decke steckte und im Auftrage
des Offiziers versuchte, ihn auf ihre Seite zu bringen?

		In diesem Augenblick ging Menon selbst mit großen Schritten
achtern und lehnte sich über das Deckfenster der Kajüte. Das war um
so auffälliger, als alle Leute, unter denen diesmal sogar auch der
Koch war, noch an der Reling standen und sich über die
Mitternachtssonne unterhielten.

		Rudd, der ihn heimlich beobachtete, konnte sehen, daß er mit
angespannter Aufmerksamkeit irgendeinen Vorgang in der Kabine
verfolgte. Plötzlich ballte Menon die Fäuste und flitzte, leise
fluchend, zur Luke, in der er verschwand.
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unmittelbar darauf war ein dumpfer Schlag zu hören, ein Schrei und
Lärm, wie von einer Rauferei. Bevor Rudd rufen oder sich rühren
konnte, eilte Dr. Barlow an ihm vorüber, dem Eingang zu, aus dem
die Geräusche kamen. Dann trat Stille ein, unterbrochen von
wütenden Ausrufen, so als ob jemand sich bemühte, die ganze Sache
zu erklären. Menon tauchte wieder auf und schleppte den Heizer
Boggs hinter sich her. Dr. Barlow kam ihnen zornig und erregt
nach.

		»Bringen Sie ihn sofort vor den Kapitän,« schnauzte der
Doktor.

		»Versteht sich,« knurrte Menon. »Hoffentlich legt er den Dieb in
Eisen.«

		Der Skipper, der den Lärm von der Brücke aus gehört hatte, kam
ihnen entgegen. Matrosen und Maschinisten drängten sich neugierig
und verdrießlich um den Großmast. Rudd, dem alle Verdachtsmomente
gegen den ersten Offizier gegenwärtig waren, blickte von diesem zu
dem Gefangenen und suchte zu ergründen, was für Zusammenhänge wohl
zwischen diesem Vorgang und allen früheren bestehen könnten.

		»Kapitän Pike,« begann Dr. Barlow, »ein Fall, der Gericht und
Bestrafung verlangt. Der Heizer Boggs benützte den Umstand, da wir
alle von unten weg waren, um in mein Zimmer einzubrechen. Mr. Menon
hat ihn ertappt, wie er in meinem Schrank herumstöberte.«

		Kapitän Pike sah den Beschuldigten an. Seine Haltung drückte
Strenge und Ernst aus. Und doch lag auf seinem guten, alten Gesicht
eine Freundlichkeit, die ermutigte und Vertrauen erweckte.

		»Haben Sie etwas zu sagen, Boggs?«

		Boggs krümmte sich unter dem festen Griff Menons und sah ihn
ängstlich von der Seite an.

		»Lassen Sie ihn los!« befahl der Skipper.

		Mit einem wütenden Blick gab ihn der Offizier frei.

		»Also Boggs –?«

		»Es ist nicht wahr, Sir. Ich bin nicht runtergegangen, weil ich
stehlen wollte. Ich mußte rausfinden ...«

		[bookmark: page20] Knurrend
stieß Menon hervor: »Fang jetzt nicht zu lügen an, du Gauner!«

		»Ruhe, Mr. Menon! – Raus mit der Sprache, Boggs, Sie sagten, Sie
mußten rausfinden?«

		Einer von der Mannschaft in der Nähe des Masts räusperte sich
laut. Rudd, dem die ganze Sache nicht geheuer vorkam, sah sich
schnell um und überzeugte sich davon, daß einer der Leute dem
Heizer denselben drohenden Blick zuwarf, wie kurz vorher Menon. Das
war zuviel für den armen Boggs. Er duckte sich, begann mit den
Händen zu zittern und brach fast zusammen.

		»Es ist wahr, Sir!« sagte er mit tränenerstickter Stimme. »Ich
wollte probieren, ob ich nicht was erwischen kann.«

		»Pfui Deubel!« brummte Dr. Barlow. »Nichts ist scheußlicher als
ein Kerl, der seine eigenen Schiffskameraden bestiehlt. Ich hoffe,
Kapitän, daß Sie den Mann ordentlich bestrafen werden.«

		Kapitän Pike sagte zunächst kein Wort. Er sah erst prüfend in
das beleidigte und entschlossene Gesicht Dr. Barlows und auf die
triumphierende Miene Menons; ganz zuletzt betrachtete er die
Tränenstreifen in Boggs rußbeschmiertem Gesicht.

		»Die Sache ist die,« sagte er endlich, »Sie, Dr. Barlow, und
Sie, Mr. Menon, kenne ich schon so ziemlich einige Jahre, aber den
Lem Boggs da kenne ich, seit er auf die Welt gekommen ist; ich habe
schon seinen Vater und seinen Großvater gekannt. Und nie ist mir –
von keinem von den dreien – zu Ohren gekommen, daß einer was
Unrechtes getan hätte.« Er strich sich langsam den Bart. »Ich bin
zwar entschlossen, jedes Vergehen auf meinem Schiff streng zu
bestrafen. Aber diesen Fall muß ich mir noch überlegen. Bis morgen
soll Boggs frei sein. Ich verbürge mich selbst für ihn. Verstanden,
Boggs?«

		Rudd konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, als er den befreiten
Blick des armen Teufels sah. Aber die Mißbilligung, die sich auf
Dr. Barlows Gesicht malte, enttäuschte ihn schwer. War es denkbar,
daß der Doktor diesem Schuft Menon in die Hand spielte?

		»Und dann dieses Knirpschen, der Caverly, der mich mit seinen
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Einladungen fangen will,« dachte er. »Augen auf! Hier ist etwas
nicht geheuer!«

		Ein Ruf vom Mast schreckte alle auf.

		»Land!«

		Endlich Grönland!

	
		
		5. Eskimos

		Der Kapitän wußte sofort, daß das Land dort vorne Kap York sein
mußte. Die erste Etappe der Fahrt war erreicht.

		Dr. Barlow breitete vor Rudd eine Karte auf dem großen Meßtisch
aus. »Da! Sie sehen, wir sind hier in fünfundsiebzig Grad
nördlicher Breite mehr als zweitausend Meilen nördlich von Neuyork.
Grönland ist ein großer Inselkontinent. Es gibt nur wenig Leute,
die sich eine richtige Vorstellung von der ungeheueren Ausdehnung
der Gebiete hinter den Felsrändern machen können.

		Rudd fuhr den Umriß mit dem Finger ab. Die Melville-Bai mit Kap
York an ihrem äußersten Ende sah aus wie ein riesiges in den
Westrand gefressenes Loch.

		»Alle Expeditionen auf dieser Seite Amerikas nehmen erst Kap
York,« erklärte der Doktor, »um dem Eisschub, den die Ströme Baffin
Lands nach Westen tragen, aus dem Wege zu gehen. Übrigens können
wir uns von den Eisverhältnissen, auf die wir stoßen werden, ein
Bild machen, wenn wir auf den niedrigen Berg dort gleich hinterm
Kap steigen. Mit Booten kann man dort landen.«

		»Ich sehe nicht viel Land,« sagte Rudd enttäuscht.

		Der Doktor lachte. »Menschenskind, wissen Sie denn nicht, daß
neunzig Prozent von Grönland unter einer Eiskappe, die einige
tausend Fuß stark ist, begraben liegen?

		Rudd wurde ganz feierlich zumute, als er die gigantischen
Naturgewalten mit den armseligen Kräften der winzigen Menschen
verglich.

		Als der ›Erik‹ näher kam, erhob sich das Kap, das zuerst nur ein
verschwommener bräunlicher Nebel gewesen war, immer höher über den
Horizont und zeigte sich schließlich als Hochland von rötlicher
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Farbe, das der riesige weiße Eiswall dahinter ins Meer zu drängen
schien.

		»Na, das Land sieht ja aber völlig kahl aus,« sagte Rudd.

		»Allerdings,« stimmte Dr. Barlow zu. »Wir sind jetzt fast
tausend Meilen nördlich von der Baumgrenze.«

		»Aber wie leben dann hier die Eskimos?« fragte Rudd.

		Bevor der Doktor antworten konnte, kam Normann heraufgelaufen,
um zu sagen, daß er einige Eingeborenenboote gesichtet hätte, die
sich durch das Eis zum Schiff durcharbeiteten. Rudd sprang in die
Takelage, um nach ihnen auszuschauen.
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		Es waren die berühmten Eskimokayaks, die wohl der merkwürdigste
Bootstypus der Welt sind. Das Gerüst eines Kayaks bilden kleine
Knochen oder Treibholzstückchen, deren Enden aneinander gelascht
werden. Darüber wird eine Seehundhaut gespannt und vernäht. Wenn
die Häute dann eingeschrumpft sind, ist Rumpf und Deck steif und
wasserdicht geworden. Der Jäger sitzt in einem kleinen Loch in der
Mitte des Bootes. Da der Kahn [bookmark: page23] nicht ganz einen Fuß tief ist, liegt der
Schwerpunkt des Ruderers unter dem Schwimmpunkt, so daß er
sozusagen wie ein Pendel in seinem Kayak hängt, der auch von
schweren Seen nicht zum Kentern gebracht werden kann.

		Auf die Einladung Kapitän Pikes, der die Jäger schon einige Male
bei seinen Nordfahrten mit Peary getroffen hatte, kletterten vier
von ihnen an Bord. Nach einer kurzen Begrüßung führte er sie in die
Kambüse und befahl dem Koch, ihnen Kaffee zu bringen.

		Diese Eskimos waren die sonderbarsten Menschen, die Rudd je zu
Gesicht bekommen hatte. Trotz ihrer schmierig fetten, runden
Gesichter hatten sie fast zierliche Körper; und so klein waren sie,
daß jeder von ihnen unter seinem ausgestreckten Arm hätte
durchgehen können, ohne anzustoßen. Sie waren ganz in Häute
gekleidet; ihre Beine steckten bis zu den Knien in Stiefeln aus
abgeschabter Robbenhaut; die Hosen waren aus weißen Bärenfellen
gemacht, die Hemden aus haariger Seehundshaut. Die schwarzen Haare
fielen ihnen lang über die Schultern.

		Rudd ging nahe an einen heran, um ihn bester sehen zu können. »
Shunaqsuak?« fragte der Eskimo mit
breitem Grinsen.

		Rudd wurde fast ohnmächtig, als er die Ausdünstung des Burschen
roch. Der Geruch war für seine zivilisierte Nase so widerlich, daß
er Brechreiz verspürte. Sein Gesichtsausdruck mußte den
Eingeborenen verraten haben, was er fühlte, sie alle begannen zu
lachen und durcheinander zu schnattern.

		Kapitän Pike steckte den Kopf über die Brückenreling und
horchte. »Sie ziehen über Sie her, Rudd,« lachte er. »Sie sagen,
die Nase von dem weißen Mann ist größer als die von einem Eskimo,
aber lange nicht so stark. Sie kann nicht einmal den Geruch von
einem Iglu aushalten!«

		Aber bald hatte Rudd seinen Ekel überwunden. Nach dem Essen fuhr
er mit einigen anderen im Walfischboot zu dem Eskimolager, das an
einer eisfreien Stelle des Strandes errichtet war. Es bestand aus
fünf Tiupiks – so heißen die aus Fellen gemachten Zelte, in denen
die Eskimos im Sommer leben, weil die Schnee-Iglus in dieser
Jahreszeit zu heiß und zu dunstig sind. Mindestens zweihundert
Hunde und zwanzig Kinder aller Altersstufen [bookmark: page24] wimmelten um die Weißen
herum. Einige Frauen mit Säuglingen, die in einer Art Beutel in den
Lederhemden getragen werden, zeigten sich schüchtern an den
Zelteingängen.

		Auf dem Rückweg sah Rudd sich eines der Tiupiks an. Es war
nichts weiter darin als ein Fellager, eine kleine Tranlampe und ein
paar Stückchen verrauchtes Seehundfleisch, das den allen Eskimos
eigentümlichen starken Geruch ausströmte. Dieses Mal fand er ihn
schon etwas weniger unappetitlich; aber er konnte nicht ahnen, daß
ihm noch einmal vor Gier nach diesem verdorbenen Fleisch das Wasser
im Mund zusammenlaufen würde.

		Bei dem nächsten Tiupik stand eine Frau, die ihn nicht bemerkte,
weil sie auf jemand zu warten schien. Rudd folgte ihrem Blick und
sah den unglückseligen Boggs zwischen den Felsen herunterturnen.
Das Weib ging ihm entgegen, faßte ihn bei der Hand und führte ihn
in ihr Zelt.

		»Aha,« dachte Rudd, »Boggs hat hier einen Schatz!«

		In der Absicht, etwas zu erlauschen, womit er den Heizer dann an
Bord aufziehen könnte, wartete Rudd, bis die beiden im Tiupik
verschwunden waren, und ging dann an das Zelt heran, um an der
dünnen Fellwand zu horchen. Zu seinem Staunen hörte er eine
bekannte Stimme.

		»Na, Sie Langfinger, ich will's noch einmal mit Ihnen
versuchen.«

		Es war der erste Offizier.

		»Wirklich, Mr. Menon,« jammerte Boggs, »ich wollte nichts
verraten.«

		»So, was sollte dann Ihr ›Ich mußte rausfinden‹, wie Sie im
Zimmer von dem blödsinnigen Doktor erwischt worden sind?«

		»Blödsinniger Doktor!« wiederholte Rudd bei sich. »Also, so
denkt er im stillen über den Mann, der ihn unterstützt hat.«

		»Es war, weil Sie behauptet haben, Herr,« fuhr Boggs
eingeschüchtert fort, »daß wir nicht durch die Nordwestpassage
durchkönnen, wie die doch wollen.«

		»Sie werden auch nicht durchkommen,« knurrte Menon, »mit dem
›Erik‹ wenigstens nicht.«

		[bookmark: page25]
»Das haben Sie damals auch gesagt, Herr. Und mehr haben Sie mir
nicht sagen wollen. Nur das Geld haben Sie mir angeboten,
dafür ...«

		»Ruhig!« fuhr der Offizier dazwischen. »Ich wünsche nicht, daß
Sie von meinem Angebot reden, auch nicht, wenn wir unter uns sind.
Jetzt sagen Sie mir, was Sie im Zimmer vom Doktor gesucht haben.
Aber schnellstens, ich möchte nicht hier mit Ihnen gesehen werden
–«

		»Ich wollte ne Karte haben, Herr. Ich wollte nur sehen, ob's
wirklich nicht geht, daß man mit einem Schiff nach Alaska
durchkommen kann, um die Nordspitze von Amerika rum.«

		Eine schnelle Bewegung und ein Geräusch, als würde die Tranlampe
zerschlagen. Dann hörte er den Offizier schreien. »Hast gedacht,
ich lüge, was!« Und Boggs stürzte aus dem Zelt heraus und raste
Hals über Kopf zum Boot, das am Strand lag.

	
		
		6. Der ›Polarstern‹

		Auf dem Deck des ›Erik‹ war mitschiffs unmittelbar vor dem
Brückenstreben ein großes Motorboot festgemacht, das die Regierung
dem Schiff zur Aufklärungsarbeit in den Untiefen und engen Passagen
mitgegeben hatte.

		Der ›Polarstern‹ – so hieß das Boot – war eine vierzig Fuß lange
verdeckte Barkasse, deren Bau genau dem des ›Erik‹ entsprach. Ihr
plumper, stumpf geschweifter Bug, das massive Verdeck und der
kräftige Rumpf machten sie wirklich zum kleineren Ebenbild des
Walfischfängers. Sie war mit einer starken Zwölfzylindermaschine
ausgerüstet, die sowohl mit Gasolin, als auch mit Petroleum
betrieben werden konnte. Ein kurzer Mast im Vorschiff ermöglichte
es, Segel zu setzen für den Fall, daß die Maschine versagen sollte,
oder um dem kleinen Fahrzeug bei schwerer See ruhigeren Gang zu
geben.

		Als Rudd wieder aufs Schiff kam, wurden Vorbereitungen
getroffen, um den ›Polarstern‹ aufs Wasser bringen zu können,
sobald man die Fahrstraßen nach dem Westen erreicht hätte. Man
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vor, die Baffin-Bai zu durchqueren, dem Lancaster-Sund zu, der die
Einfahrt zu einem wirren Inseldurcheinander, dem arktischen
Archipel, bildet.

		Rudds Wut über das Gespräch, das er vor dem Eskimozelt belauscht
hatte, verdoppelte sich, als er sah, wie herzlich Dr. Barlow Menon
und Reggie bei ihrer Rückkunft begrüßte. Der Doktor war viel zu
anständig, um an dem Komplott teilzunehmen, das Rudd argwöhnte;
aber er war den beiden Schurken ins Garn gegangen, und Rudd sah
ein, daß es ganz aussichtslos wäre, es noch einmal mit ihm zu
versuchen. Boggs auszufragen, war natürlich ganz unmöglich, er war
vom ersten Offizier zu sehr eingeschüchtert. Professor Deal ging
seit der Ankunft vor Kap York ganz in seiner wissenschaftlichen
Arbeit auf, und Normann hätte wahrscheinlich Menon als seinen
Vorgesetzten unter allen Umständen zu decken versucht.

		Blieb also nur Kapitän Pike. Rudd war überzeugt, daß der Skipper
ihn wenigstens anhören würde. Gleich nach dem Abendessen ging er in
die Kajüte, wo er ihn über den Karten fand.

		»Kann ich Sie einen Augenblick unter vier Augen sprechen,
Kapitän?«

		Der Skipper nahm seine Brille ab und starrte Rudd an. »Heilige
Buline, haben Sie auch Halluzinationen?« Dann wurde er ernst. »Raus
damit, mein Junge!«

		Rudd erzählte, was er wußte.

		»Ich hörte Boggs zu Mr. Menon sagen, daß er in Dr. Barlows
Zimmer die Karten gesucht hätte, um nachzusehen, ob wir durch die
Nordwestpassage kommen können oder nicht. Ich bin überzeugt, Mr.
Menon will eine Meuterei an Bord des ›Erik‹ in Gang bringen und uns
so daran hindern, die Fahrt zu Ende zu bringen.«

		Kapitän Pike sah dem jungen Mann forschend in die Augen. »Rudd,
kann ich mich auf Sie verlassen?«

		»Das können Sie, Kapitän.«

		»Dann will ich Ihnen sagen, daß Ihre Vermutung falsch ist. Ich
habe in der Mannschaft einige Leute, die schon viele Jahre unter
mir fahren. Die würden für mich durch Höllenfeuer gehen. [bookmark: page27] Diesen
Leuten sind jedem tausend Dollar angeboten worden, aber nicht zum
Meutern, sondern damit sie blind allen Befehlen, die sie bekommen,
gehorchen.«

		»Von Ihnen bekommen, Kapitän?« fragte Rudd verdutzt.

		»Ja, Befehle von mir. Das Rätselhafte dabei ist, daß nicht ich
das Angebot gemacht habe. Mr. Menon hat es gemacht. Der Schuft!«
Kapitän Pike ließ seine riesige Faust so schwer auf den Tisch
niederfahren, daß die Karten ein paar Zoll hoch in die Luft
sprangen. »Glaubt er, daß er mich dazu bringen kann, an einer
Gaunerei teilzunehmen?«

		»Aber was war denn sein Plan dabei?«

		»Dahinter kann ich nicht kommen. Meuterei würde keinen Zweck
haben, wenigstens keinen vernünftigen. Für eine erfolgreiche
Goldsuche ist das Schiff nicht ausgerüstet, für Handelszwecke auch
nicht, obwohl dieser Mr. Menon vielleicht die großartige Idee
gehabt hat, daß er durch Ausbeuten der Eskimos zu 'nem schönen
Stück Geld kommen kann. Aber auch das würde ihn lange noch nicht
instand setzen, meinen Leuten einige zwanzigtausend Dollar bar
anzubieten.«

		»Sie wollen also zunächst nichts in der Sache unternehmen,
Kapitän?« fragte Rudd, aber in so geärgertem Ton, daß Kapitän Pike
wieder in sein lärmendes Gelächter ausbrach.

		»Doch, doch, mein Junge. Mancher Kapitän hätte sich 'n Topp
Plackereien erspart, wenn er den Sturm vor Losbrechen erkannt
hätte. Ich werde Dr. Barlow seine vorläufige Untersuchung des
Lancaster-Sund beschleunigen lassen. Dann werde ich die Mannschaft
achtern versammeln und ihnen die Verhältnisse so erklären, daß sie
verstehen müssen. Ich selbst werde auf dem ›Polarstern‹ nach dem
Eis aussehen. Die Leute haben Vertrauen zu mir. Wenn ich ihnen
sage, wir kommen durch, so gehen sie mit mir, und wenn ihnen der
verdammte Kerl, der Menon, eine Million anbietet. Sie wissen, daß
er schon faule Sachen hinter sich hat, und daß er noch einmal ins
Kittchen fliegen kann, wenn er so weiter macht.«

		Rudd fühlte sich durch die Worte des Skippers sehr beruhigt; es
schien ihm, als müßte alles gut gehen, wenn man Kapitän Pike an
Bord hatte. Sein ganzes Leben lang hatte der mit [bookmark: page28] Stürmen gekämpft; er
hatte Meutereien niedergeschlagen; er hatte Schiffbruch erlitten;
fünfmal war er schon als verschollen gemeldet! Kein Wunder, daß er
dem »verdammten Hund«, wie er seinen ersten Offizier nannte, über
war.

		Deshalb behielt Rudd auch seine Ruhe, als er Caverly sah, der
auf dem Verdeck des ›Polarstern‹ saß.

		»Hallo, Reggie!« rief er.

		Aber Caverly merkte kaum, daß er angerufen wurde. Er war ganz
von irgendeinem Vorgang im Innern des Motorbootes gefesselt. Er
starrte angestrengt in den kleinen Maschinenraum, als wollte er die
Wirkungsweise des Motors studieren.

		Ein paar Minuten später tauchte Menon aus dem Bootsinneren auf
und wischte sich die Hände an einem Fetzen ab. Als er Rudd
erblickte, grinste er etwas albern und sagte: »Hübsches Boot, was?
Habe gerade Caverly gezeigt, was für 'ne saubere Maschinenanlage es
hat.«

		Die Baffin-Bai zeigte sich bei der Überfahrt völlig eisfrei.
Nach sechsunddreißig Stunden auf glasiger See war der ›Erik‹ am
Eingang des Lancaster-Sundes. Hier erwiesen sich die
Eisverhältnisse wieder als so günstig, daß nach einer Konferenz
zwischen Dr. Barlow und Kapitän Pike der Beschluß gefaßt wurde, so
weit vorzudringen, als das offene Wasser es zulassen würde.

		Erst am Nordende der Boothia-Felix-Halbinsel hinderte etwas den
›Erik‹ ernsthaft am Weiterkommen. Hier, wo Amundsen vor vielen
Jahren überwintert hatte, gab es einen kleinen geschützten Hafen,
in dem der ›Erik‹ vor Anker gehen und seinen Süßwasservorrat
erneuern konnte.

		Gleich nach dem Ankerwerfen hatte Kapitän Pike die Lademaschine
unter Dampf setzen, die Krane auslegen und den ›Polarstern‹ zum
Aufwasserbringen anheben lassen. Sein großes Gewicht machte diese
Arbeit schwierig und gefahrvoll; aber schließlich lag er auf dem
Wasser, schmuck und sauber, zur Ausfahrt klar.

		Dr. Barlow rüstete die kleine Expedition aus. Da er und Kapitän
Pike sowohl nach Südwesten zur Viktoriastraße als nach Nordwesten
zum Mc Clintoc-Kanal wollten, waren Vorräte für mindestens eine
Woche erforderlich.

		[bookmark: page29] Der Proviant
bestand zum größten Teil aus Pemmican und hartem Zwieback. Pemmican
ist eine Konserve aus Rindfleisch und Talg, mit Zucker und Rosinen
gewürzt. Das einzige Getränk sollte Tee sein.

		Kapitän Pike, Dr. Barlow und Rudd waren zur Fahrt bestimmt.
Boggs bat, als Maschinist mitgenommen zu werden, wohl weil er Angst
davor hatte, mit Menon auf dem Schiff zu bleiben. Dieser sollte
eigentlich auch mit, und Kapitän Pike hätte auch darauf bestanden,
trotz der schweren Erkältung, an welcher der erste Offizier zu
leiden behauptete, aber nachdem Dr. Barlow ausdrücklich gesagt
hatte, Menon dürfte sich zunächst keinerlei Strapazen aussetzen,
mußte er sich fügen. Schließlich löste der Skipper die
Schwierigkeit, indem er anordnete, daß der angebliche Kranke auf
die Marodenliste kommen und Normann das Kommando übernehmen
sollte.

		In letzter Minute kam noch Caverly dazu. Rudd hätte es lieber
gesehen, wenn der Zierbengel an Bord geblieben wäre. Aber dieser
hatte darauf gedrängt, indem er Dr. Barlow immer wieder erinnerte,
wieviel Geld sein Vater zur Verfügung gestellt hätte, so daß man
ihm schließlich erlaubte mitzukommen. Rudd tröstete sich mit dem
Gedanken, daß Reggie und Menon auf diese Weise wenigstens einige
Tage lang getrennt wären; in der letzten Woche hatten sie sehr
viele lange und verdächtig heimliche Unterredungen gehabt.

		Boggs ließ die Maschine anlaufen, und das Boot schoß davon. Die
Mannschaft rief Hurra, als der stämmige, kleine ›Polarstern‹ sich
vom ›Erik‹ entfernte, und Normann, der jetzt das Kommando hatte,
schwenkte auf der Brücke seine Kappe. Der erste Offizier war
nirgends zu sehen. Wenn er sich überhaupt etwas aus der Trennung
machte, so zeigte er es nicht.

		»Entschieden haben wir eine eisfreie Saison erwischt,« meinte
der Skipper, als sie durch die offenen Gewässer im Westen von
Boothia-Felix fuhren. »Ich glaube fast, wir hätten ganz ruhig mit
dem ›Erik‹ weitermachen können.«

		Aber der Skipper täuschte sich. Das sollten die Ereignisse bald
beweisen. Rudd war gegen Mitternacht auf Wache, während die [bookmark: page30] anderen schliefen.
Obgleich der ›Polarstern‹ ziemlich unter der Küste geankert hatte,
bestand die Gefahr, daß eine große Scholle herantreiben und ihn
stranden könnte. Rudd war gerade nach vorn gegangen, um sich zu
überzeugen, ob der Anker hielt, als ihn eine Bö packte, die ihn
fast über Bord geschleudert hätte. Nichts hätte überraschender
kommen können. Einen Augenblick vorher noch war die See ganz still
gewesen. Jetzt war sie mit weißen Schaumstreifen überzogen. Während
er sich noch überlegte, ob er mehr Kette schießen lassen oder den
Skipper wecken sollte, sah er eine Sturmbö, die keine tausend Yards
entfernt war und sich mit rapider Geschwindigkeit näherte. Sie
jagte auf den hilflosen ›'Polarstern‹ zu und trieb ein halbes
Hundert gefährlich aussehender Eisfelder vor sich her.

		»Alles heraus!« gellte Rudd und stürzte zum Gangspill.

		Zehn Minuten später hatten alle mit vereinten Kräften den Anker
hoch bekommen, und Boggs brachte seine Maschine in Gang, gerade
bevor die Eisschollen das Boot erreichten. Der ›Polarstern‹ wendete
und lenkte vor dem Wind, einem typischen Sommersturm der Arktis. Im
Norden, ungefähr eine Meile weit, lag ein auf Grund gelaufener
Eisberg. Wenn es gelang, hinter ihm in Lee zu kommen, bevor das
Boot vollgelaufen war, hatten sie Aussicht, davonzukommen.

	
		
		7. Im Stich gelassen!

		Trotz des strahlenden Sonnenscheins nahm die Wut des Sturms mit
jedem Augenblick zu. Rudd nahm das Ruder und bediente es unter
Kapitän Pikes Anleitung.

		»Achtung jetzt!« rief der Alte ihm ins Ohr, als der Eisberg gut
quer vor war. »Hart Steuerbord!« Rudd ließ das Steuerrad
herumwirbeln und brachte das kleine Boot in das ruhige Wasser
hinter dem Berg, gerade noch zu rechter Zeit – eine messerscharfe
Scholle trieb vorüber.

		»Vertäuen!« ordnete der Skipper an.

		Rudd und Dr. Barlow sprangen auf den Vorsprung des Eismassivs.
[bookmark: page31] Sie
schlugen einen Ring in das harte Eis und zogen die Fangleine durch,
die Boggs vom ›Polarstern‹ herüberwarf.

		»So,« rief Rudd atemlos, »der wird halten!« Er war stolz auf
seine Seemannsknoten.

		»Halten, ja,« gab Dr. Barlow zu. »Aber was wird den Berg
halten?«

		»Sie meinen, er könnte zu treiben anfangen?«

		Der Doktor blickte prüfend auf den Himmel. »Wenn ich nicht irre,
müssen wir noch ein oder zwei Tage mit diesem Wetter rechnen.
Sollte der Seegang sich verstärken, dann kann es leicht geschehen,
daß der Berg auseinanderbricht und uns zerquetscht. Na, wie dem
auch sei, in dem Hexensabbat draußen könnten wir nicht eine Stunde
lang aushalten.«

		Rudd sah auf die schäumenden Wellen und mußte ihm recht geben.
Mit unverminderter Heftigkeit blies der Sturm aus Nordwesten. Hätte
der ›Polarstern‹ den Versuch gemacht, sich ihm auszusetzen, so wäre
er entweder auf den felsigen Strand der Halbinsel geschleudert oder
von den treibenden Eismassen zerfetzt worden.

		Caverly war wie gewöhnlich seekrank geworden, als das Boot zu
tanzen begann; seine Angst hielt ihn aber davon ab, hineinzugehen
und sich niederzulegen.

		Kapitän Pike rauchte seine Pfeife an und wartete in
philosophischem Gleichmut auf ein Nachlassen des Unwetters.

		Boggs verbrachte einige Stunden damit, die Maschine zu
überholen, achtete aber sorgfältig darauf, sie dauernd
betriebsfähig zu halten, da man jeden Augenblick mit einem Reißen
der Vertäuung rechnen mußte.

		Rudd war in seinem Schlafsack, den er in eine der Kojen gelegt
hatte, eingeschlafen. Als er aufwachte, hörte er, daß der Skipper
darauf bestand, den ›Polarstern‹ sofort klar zu machen. »Der Schnee
wird es uns unmöglich machen, dem Eis aus dem Weg zu gehen.«

		Dr. Barlow widersprach: »Aber wohin sollen wir denn?«

		»Die Küste hinunter, bis zu irgendeinem Schlupfhafen, wo [bookmark: page32] wir das Wetter
abwarten können,« beendete der Skipper die Diskussion.

		»Laß sie anspringen, Boggs,« befahl er. Aber gerade jetzt
tauchte Boggs mit über und über verschmiertem Gesicht und blasend
wie ein Walfisch in der Maschinenluke auf.

		»Tut mir leid, Sir,« keuchte er, »aber seit 'ner halben Stunde
versuche ich, 'n Schwung aus ihr rauszukriegen. Hilft alles nichts.
Sie rührt und regt sich nicht.«

		Boggs hatte recht. Einer nach dem anderen versuchte die Maschine
anzudrehen. Aber sie wollte ganz einfach nicht anspringen. Nichts
auf der ganzen Welt liegt so tot da wie eine Gasmaschine, die nicht
anspringen will.

		Mit jeder Minute wurde das Wetter gröber. Die Flut hatte den
Eisberg verrückt, und so war der ›Polarstern‹ nicht mehr vor
treibenden Schollen in Sicherheit. Seine Lage wurde von Augenblick
zu Augenblick gefährlicher. Einen halben Zoll hoch bedeckte der
Schnee das Verdeck, die dunklen Küstenerhebungen waren jetzt schon
fast ganz unsichtbar geworden.

		»Segel setzen,« ordnete der Skipper an, »aber fix! Wenn wir
nicht schnell machen, können wir schön in Teufels Küche
kommen.«

		Während Rudd die schwere Masse Segeltuch schleppte, schoß ihm
ein wilder Verdacht durch den Kopf. »Sagen Sie, Boggs,« fragte er
den Heizer, der Ellbogen an Ellbogen mit ihm arbeitete, »war Mr.
Calverly gestern unten im Maschinenraum?«

		»Natürlich. Er hat unten geschlafen. Er meinte, das ist der
einzige Platz, wo's ihm warm genug ist. Ich hab' mich mit meinem
Schlafsack aufs Deck gelegt.«

		Rudd stutzte. Sollte es möglich sein, daß Reggie etwas mit der
Betriebsunfähigkeit der Maschine zu tun hätte? Daß der Bursche
irgendeine Instruktion von Menon erhalten hatte, war sicher, und
doch konnte er sich nicht vorstellen, daß dieser Feigling den
physischen Mut aufbringen sollte, der Rückkehr des ›Polarsterns‹
Hindernisse in den Weg zu legen. Er mußte damit doch auch sich
selbst in die denkbar gefährlichste Situation bringen – ein Winter
in der Arktis, mit einer so mangelhaften Ausrüstung, daß unmöglich
alle mit dem Leben davonkommen konnten. Diese Idee [bookmark: page33] war zu unsinnig. Außerstande
es zu glauben, forderte er Boggs auf, den Motor sobald als möglich
noch einmal zu untersuchen. »Vielleicht die Magnetkontakte,« meinte
er.

		»Ausgeschlossen,« antwortete Boggs ungeduldig. »Ich hab' alles
probiert.«

		Mit dem kleinen Sprietsegel konnte der ›Polarstern‹ es auf nicht
ganz vier Knoten bringen. Trotzdem tauchte nach einer Stunde die
Küste vorne auf. Noch eine Stunde Fahrt die Küste entlang, und das
Boot war vor einem fast unsichtbaren Spalt zwischen den Klippen.
Nach einem kurzen, prüfenden Blick auf die Öffnung warf Kapitän
Pike das Ruder mit einem Ruck herum. Die Riemen wurden klar
gemacht, und der ›Polarstern‹ fuhr in den niedlichsten kleinen
Hafen ein, den man sich vorstellen kann. Schnee verbarg die Formen
der Hügel und lag als weiße Decke auf dem Kiesstrand. Aber kaum ein
Lüftchen regte sich an dieser Zufluchtsstätte, die jetzt die
Expedition barg. In der Nähe des Eingangs lag ein auf Grund
gelaufener kleiner Berg, der den kleinen Hafen vor treibenden
Schollen und Feldern sicherte.

		Kaum war der Anker über Bord gegangen, als ein unterdrückter
Aufschrei aus dem Maschinenraum von einer neuen Katastrophe Kunde
gab. Boggs stürzte auf Deck, eine Hand wild hin und her schüttelnd.
Den Vergaserdeckel in die Höhe haltend, schrie er: »Der Schwimmer
ist weg! Verdammte Schweinerei – aber weg ist er!«

		»Ha?« rief Dr. Barlow. »Wie ist das möglich?«

		»Der Schwimmer vom Vergaser ist verschwunden, Sir! Gestern war
er noch da. Ich hab' ihn selber gereinigt. Er klemmte 'n bißchen,
und da wollt' ich die Sache in Ordnung bringen.«

		Boggs lauten Beteuerungen, daß er schuldlos sei, wurde durch
eine gründliche Untersuchung ein Ende gesetzt, erst im
Maschinenraum, dann im ganzen Boot. Aber Boggs behielt recht.
Dieser unentbehrliche Teil des Vergasers war verschwunden und
konnte im ganzen Boot nicht gefunden werden. Ohne ihn war die
Maschine unbrauchbar.

		»Da hört doch alles auf – ich hab' Sie gewarnt,« hätte ihm
[bookmark: page34] Rudd am
liebsten gesagt. »Das gehört zu Menons Anschlag – er will uns hier
im ewigen Eis und Schnee lassen.«

		Aber es war keine Zeit, sich mit Theorien über Pläne und
Verschwörungen aufzuhalten. Dr. Barlow erklärte ihre Situation.

		»Wir haben schon zwei Tage verloren,« sagte er ärgerlich. »Wenn
wir hier stecken bleiben, ist die ganze Sommerarbeit gefährdet. Wir
haben Nordwind, können unter Segel nicht zurückkommen, es bleibt
nur ein Weg –«

		Rudd erriet diesen Weg, bevor der Doktor hinzufügen konnte: »Auf
dem Landweg zum ›Erik‹. Er liegt direkt im Osten von uns, zirka
fünfzig Meilen weit. Zwei leicht ausgerüstete Männer können den Weg
machen. Was meinen Sie, Pike?«

		Der Skipper schüttelte den Kopf. »Schwieriges Gelände hier. Und
ich glaube nicht, daß einer von uns hier mit einem Landmarsch in
der Arktis so leicht fertig werden kann.«

		Rudd konnte nicht länger an sich halten.

		»Ich werde schon fertig werden damit,« platzte er heraus. »Ich
sehe nicht ein, warum ich den Weg nicht in einem tüchtigen Marsch
sollte schaffen können. Also ...«

		Dr. Barlow streckte die Hand aus. »Viel Glück, Rudd. Ich wußte,
daß Sie sich melden würden. Sobald das Wetter sich aufklärt, können
Sie losgehen.«

		»Nicht allein – kein Mensch kann hier allein marschieren,«
widersprach Pike.

		Jetzt trat Boggs vor. »Ich werde mitgehen, Sir.«

		»Brav, Boggs,« nickte der Kapitän. »Sie mit Ihrer
Schlittenerfahrung von Labrador können's mit diesem jungen
Rennpferd von Rudd aufnehmen.«

		Bald hatten Rudd und Boggs ihre Sachen gepackt; der Schneefall
schien nachzulassen. Ihre letzte Vorbereitung für den Marsch waren
ein paar Stunden Schlaf. Als sie erwachten, war die Sicht klar, nur
ab und zu verdunkelten einige Schauer das Land im Osten.

		Kurz nach sechs Uhr nachmittags brachen sie auf. Die Sonne, die
mittlerweile aus den Wolken hervorgekommen war, stand um diese Zeit
tief genug, um die Luft ganz kühl zu lassen und den [bookmark: page35] weichen Schnee zum Gefrieren
zu bringen. Sie hatten keine Schneeschuhe, und ein schweres Gehen
hätte sie sehr aufgehalten.

		Der Marsch war einerseits länger, andererseits leichter, als sie
sich vorgestellt hatten. Sie konnten in einem Gletschertal gehen
und deshalb schwierige Klettereien vermeiden. Aber der Umweg, den
sie auf diese Weise machen mußten, war groß.

		Schließlich kamen sie in eine Bodenvertiefung, die ihnen das
Meer verbarg. Während sie den letzten Kamm erstiegen, unter dem
schon der ›Erik‹-Hafen – so hatte der Doktor ihren Ankerplatz
getauft – lag, begann Rudds Geist üppige Träume heraufzubeschwören
von Pfannkuchen, von in Zwiebeln geschmorten Robbensteaks und
weichen Kojen, in denen man zwölf Stunden lang herrlich schlafen
kann. In einer freudigen Erwartung fing er zu laufen an, als es von
der letzten Erhebung wieder abwärts ging.

		»Wir haben es überstanden!« rief er zu Boggs zurück. Plötzlich
blieb er wie angewurzelt stehen. Die Freude erstarb in ihm. Er
öffnete den Mund, um zu sprechen – und brachte kein Wort
hervor.

		Das Schiff war verschwunden!

	
		
		8. Bären!

		Wenn man körperlich völlig erschöpft ist, hat man seine Nerven
nicht in der Gewalt, wie in normalem Zustand. Rudds Enttäuschung,
als er das Schiff nicht vorfand, wo es die Rückkehr des
›Polarstern‹ hätte abwarten sollen, war fast schon Verzweiflung.
Tränen stiegen ihm in die vom Wind ausgetrockneten Augen. An Stelle
der Hoffnung, die ihn den ganzen langen Marsch über aufrecht
erhalten hatte, trat eine niederschmetternde Mutlosigkeit, die
seine Müdigkeit verhundertfachte.

		»Was sollen wir tun?« fragte er Boggs, der sich endlich zu ihm
geschleppt hatte und nun sprachlos neben ihm stand.

		»Tun?« echote Boggs leer. »Gar nichts können wir tun. Ich bin
erledigt. Kann keinen Schritt mehr gehen, und wenn ich krepieren
muß.«

		[bookmark: page36] Er
schüttelte traurig den Kopf. »Ich hab' das schon die ganze Zeit
erwartet. 's ist genau, wie Mr. Menons Plan war: uns los werden und
dann mit dem Schiff abhauen. Noch eine Woche, und wir sind
verreckt.«

		»Ach, hören Sie auf damit,« sagte Rudd wütend. »Wollen Sie sich
hier niederlegen und sterben, ohne einen Finger zu rühren?«

		Er machte sich daran, ein Lager aufzuschlagen, so gut es mit den
paar Sachen ging, die sie mitgebracht hatten. Er stellte den
kleinen Primuskocher, der Petroleum brannte, auf und füllte den
Topf mit Süßwassereisbrocken für Tee. Dann breitete er das einzige
Stück Segelleinwand, das sie hatten, auf einer schneefreien Stelle
aus und machte aus einer Decke eine Art Windschutz gegen den
leichten, aber eisigen Luftzug, der vom Norden herunterkam.

		»Ich klettere jetzt irgendwo hinauf, um zu sehen, ob ich nicht
das Schiff finden kann. Ich möchte wetten, daß es da gleich hinter
der Ecke liegt.«

		Boggs' einzige Antwort war, daß er sich mit einem tiefen Seufzer
niederwarf und die Augen schloß, als sollte es für immer sein.

		Schon die ersten Schritte zur nächsten Erhöhung lehrten Rudd,
wie schlimm es mit ihm selbst bestellt war. Alle Gelenke schmerzten
ihm, und seine Füße waren von dem langen Gehen in durchnäßtem
Schuhzeug wund und mit Blasen bedeckt.

		Vom Gipfel hatte er einen sehr guten Ausblick auf die beiden
Küsten im Norden und im Süden. See und Land lagen in buntem
Panorama zu seinen Füßen.

		Er hatte einen kleinen Feldstecher bei sich. Ringsum war nichts
zu sehen, auch nichts, woraus auf einen Schiffbruch hätte
geschlossen werden können.

		»Na, ich will mal auf den Ankerplatz hinunterschauen,« murmelte
er. »Vielleicht waren sie wenigstens so anständig, uns ein bißchen
Proviant da zu lassen.«

		Er richtete sein Glas auf einen Punkt des Strandes, wo ein paar
Mann am Tage der Ankunft eine kleine Schmiede errichtet hatten.
Außer einigen dunklen Flecken an der Stelle, die der [bookmark: page37] Feuerplatz eingenommen hatte,
verriet nichts, daß je Menschen dort gewesen waren.

		»Was in drei ...?«

		Rudd lief es kalt über den Rücken. Am Strand hatte sich etwas
bewegt. Zuerst war es wie ein kleines Stückchen schmutziges Eis,
das langsam ins Meer gleitet. Dann hatte es das Aussehen eines
Gespenstes angenommen. Aber Gespenster treiben sich nicht mitten am
Tage an den kalten arktischen Küsten herum.

		» Bären!«

		Rudds freudige Erregung wich bald einem Gefühl der Enttäuschung,
als ihm zum Bewußtsein kam, wie schlecht er bewaffnet war. Seine
und Boggs einzige Waffe war eine kleinkalibrige Repetierpistole,
die sie nur mitgenommen hatten, um nötigenfalls Wölfe abwehren zu
können. Kapitän Pike hatte erklärt, daß man hier um diese
Jahreszeit nicht auf Bären stoßen würde.

		Rudd nahm die kleine Waffe aus dem Halfter. Das Magazin war
voll, und zwanzig Schuß hatte er noch im Gürtel.

		Zu allererst mußte Boggs gewarnt werden. Wenn der arme Bursche
beim Aufwachen das triefende Maul eines ausgewachsenen Eisbären
über sich sah, würde der Schrecken ihn wahrscheinlich töten. Rudd
mußte unwillkürlich lachen, als er sich diese Szene ausmalte.

		Fast die ganze Strecke zurück lief er. Die Gefahr gab ihm
Kräfte. Auch konnte der Wind jede Minute umschlagen und den Bären
von ihnen Witterung geben.

		Zu seinem Entsetzen fand Rudd das Lager leer. Laut nach Boggs zu
rufen wagte er nicht. Die Bären hätten ihn hören können. Daß der
Heizer das Lager Hals über Kopf verlassen hatte, erkannte Rudd an
dem Primus, der vom überkochenden Teewasser ausgelöscht worden war.
Dann sah er im Schnee Fußspuren, die direkt zum Strand
hinunterführten. Die ungewöhnliche Entfernung zwischen den
einzelnen Abdrücken zeigte, daß Boggs sehr schnell gelaufen war. Er
war allein und ohne Waffe!

		»Der arme Kerl!« rief Rudd aus. »Ist er verrückt geworden?«
Nicht ein Augenblick war zu verlieren.

		Geduckt lief er gegen den Wind, bis er atemlos und mit [bookmark: page38] klopfendem Herzen
hinter dem Felsen in Lee war. Die Anstrengung hatte seinen ganzen
Körper so mitgenommen, daß er Minuten brauchte, bis er wieder Kraft
genug gesammelt hatte, um aufstehen zu können. Das brummende
Schnauben, das er ganz nahe hörte, bewies ihm, daß die Bären sein
Kommen noch nicht bemerkt hatten.

		Dann, ganz unvermittelt, gellte ein furchtbarer Schrei auf. Sein
Herz setzte mindestens fünf Sekunden lang zu schlagen aus, und er
konnte fühlen, wie sich sein Haar am Rücken dicht unter dem Hals
gegen sein Hemd sträubte.

		»Halt!« schrillte eine Stimme. »Halt, sag' ich, oder
ich ...« der Protest brach in einen zweiten Wehschrei ab, der
das Blut erstarren machte.

		Während Rudd auf den Felsen kroch, um die Bären wieder zu
Gesicht zu bekommen, stellte er sich den hilflosen Boggs von
mindestens einem Dutzend wütender Tiere Glied für Glied zerrissen
vor. Er hatte sich dieses Gemetzel so schrecklich ausgemalt, daß er
kaum seinen Augen trauen wollte, als er über den Rand des Blocks
schaute.

		Vor Boggs, keine zehn Yards von ihm, stand ein riesiges
Eisbärenweibchen. An jeder Seite hatte sie ein halbwüchsiges
Junges. Die Bärin hatte den langen Hals dem vor Furcht halb
wahnsinnigen Boggs entgegengestreckt und schnüffelte laut, als
wollte sie untersuchen, was für eine sonderbare Art Lebewesen es
eigentlich wäre, das diese merkwürdigen Laute ausstieß.

		»Halt! Nicht! Du – du – ich schlag dich tot!« krächzte
Boggs in ohnmächtigem Schrecken.

		Rudd wagte nicht, seinem Kameraden zuzurufen, wie nahe die Hilfe
war, weil er die Aufmerksamkeit des Tieres abzulenken fürchtete.
Wenn es nahe genug kam, hatte Rudd eine Möglichkeit, es trotz des
kleinen Kalibers seiner Waffe zu töten.

		Langsam zögernd kam das Tier näher. Die Jungen, ebenfalls laut
schnüffelnd, gingen vorsichtig hinter der Mutter her. Als sie keine
zehn Fuß mehr von dem Abhang war, wurde Boggs Angst hysterisch.
Seine Schreie gellten schauerlich. Er fuchtelte mit den Armen in
der Luft herum und machte einen Schritt auf [bookmark: page39] die Bärin zu. Dieses Zeichen
von Feindseligkeiten brachte sie in Wut. Sie stellte sich auf die
Hinterbeine und stieß ein so donnerndes Brüllen aus, daß die Erde
zu beben schien. Zehn Fuß hoch bewegte sie ihre wuchtigen Tatzen
über dem unglücklichen Boggs, auf eine Weise, die deutlicher als
Worte sagte: »Paß auf, du Krüppel! Jetzt erledige ich dich mit
einem Hieb!«

		Jetzt war der Augenblick für Rudd gekommen. Vorsichtig hob er
seine Pistole, stützte sie auf den Stein, zielte sorgfältig auf das
Herz des Tieres und drückte ab. Augenblicklich faßte die Bärin sich
auf die Brust. Dann stöhnte sie kehlig, wankte und fiel mit einem
dumpfen Ton tot zurück. Die beiden Jungen bekümmerten sich nicht
lange um das Schicksal ihrer Mutter; in rasender Geschwindigkeit
liefen sie den Strand entlang und verschwanden in ihren kleinen
Festungen jenseits der kahlen Hügel. Boggs stand regungslos. Ihm
erschien es, als wäre ein Blitz vom Himmel herniedergefahren und
hätte das wilde Tier erschlagen, das ihn einen Augenblick vorher
noch bei lebendigem Leibe hatte auffressen wollen. Er hatte den
Ausdruck eines Menschen, der aus schwerem Alpdrücken erwacht
ist.

		»Ganz netter Schuß, was?« lachte Rudd von oben.

		Boggs drehte sich um; zu Rudds Staunen war sein Gesicht mit
etwas beschmiert, was wie Melasse aussah. Noch seltsamer als das,
er sagte kein Wort über den Bären, sondern wies zitternd auf den
Strand unten und jammerte: »Schauen Sie, was sie uns dagelassen
haben – schauen Sie – vom ›Erik‹ – schauen Sie!«

		Da sah Rudd, noch halb begraben unter der weißen Schneedecke,
die Bestätigung seiner schlimmsten Befürchtungen.

	
		
		9. Verrat!

		Eine Menge Vorräte hatte der ›Erik‹ ausgeschifft. Mindestens
sechzig Kisten Konserven aller Arten waren da, darunter vier Fässer
Salzfleisch und vierzig Kannen Petroleum. Einige Pemmicankisten
waren von den Bären aufgebrochen worden, ebenso zwei große Eimer
Melasse. Offenbar waren die Bären, als Boggs [bookmark: page40] dazu kam, gerade im besten
Zug, das ganze Proviantlager zu demolieren.

		»Wie in drei Teufels Namen sind Sie auf die Idee gekommen, ohne
Waffe hier herunterzugehen?« fragte Rudd.

		Boggs, der von dem eben durchgemachten Schrecken noch ganz
zerschlagen war, suchte zu erklären, daß er jemand von der
Mannschaft zu sehen geglaubt hatte. »Ich sah, wie sich im Lager was
bewegte,« sagte er, »und da dacht ich, es wäre einer von den
Jungens, der in derselben Lage ist wie wir. Und wie ich die Kisten
rücken hörte, da war ich sicher, daß er sich Abendbrot oder so
etwas richtet. Na, und da machte ich hinunter. Ich sprang gerade
mitten in die Bestien hinein, fast wär' ich auf dem Rücken der Dame
gelandet.«

		»Na, sie hat Sie nicht gekriegt,« lachte Rudd. »Wir müssen jetzt
ein Verzeichnis von den Sachen da für den Skipper machen, dann
werden wir uns ausruhen und sobald als möglich den Rückmarsch
antreten. Natürlich müssen wir sorgfältig suchen, ob nicht
vielleicht irgendeine Nachricht da ist, aber in dem Durcheinander
wird nicht leicht was zu finden sein.«

		»Warum haben die uns eigentlich Futter dagelassen, was meinen
Sie?« fragte Boggs nachdenklich. »Ich habe gemeint, daß der Hund
uns so schnell als möglich krepieren lassen wird, wenn er das
Schiff klaut.«

		Rudd schüttelte den Kopf. Das Rätsel war größer denn je.

		Boggs bückte sich plötzlich und hob etwas aus dem Schnee auf.
»Was ist das, Sir?« Er hatte ein zerrissenes Kuvert in der Hand.
Rudd griff danach und ließ es dann enttäuscht sinken. »Leer!«

		Es war klar, daß in dem Umschlag eine Nachricht gewesen war. Es
war an den Kapitän adressiert, und unter seinem Namen stand noch:
»Nur vom Skipper zu öffnen!«

		»Ich glaube nicht, daß Menon die Unverschämtheit aufbringen
würde, ihn per ›Skipper‹ anzureden,« bemerkte Rudd. »Das sieht mir
so aus, als ob noch jemand anderes seine Hand im Spiel hätte.«

		Neugierig geworden, suchten sie sorgfältig und systematisch
alles nach einer Spur des Briefes ab, der in dem Kuvert gewesen
[bookmark: page41] sein
mußte. Alles, was sie fanden, waren zwei Fetzchen Papier, beide
beschrieben. Auf dem einen stand ein halber Satz: » der ›Erik‹
unglückseligerweise zermalmt ...«; auf dem anderen nur die
Worte: » fürchterliches Schicksal«.

		»Entweder ist das Schiff in irgendwelche Schwierigkeiten
geraten,« schloß Rudd aus den Bruchstücken, »oder es handelt sich
um einen Schwindel, mit dem das Wegfahren bemäntelt werden
soll.«

		»Wir können jetzt nichts tun als Lager machen und uns in Form
bringen, damit wir zum ›Polarstern‹ zurückgehen können. Häuten Sie
den Bären ab, ich werde unterdessen eine Art Hütte aufstellen.«

		Während Boggs also das schöne Fell des Bären abzog, machte Rudd
aus Kisten vier Wände. Darüber legte er eine Persenning, die wohl
ursprünglich über die Vorräte gebreitet worden war. Sie war zwar
von den Bären übel zugerichtet, aber da er Nähzeug in seinem
Rucksack hatte, konnte er sie provisorisch flicken. Die Persenning
beschwerte er mit schweren Steinen, um das Dach gegen Sturm zu
sichern.

		»Das gibt 'n feines Bett,« sagte Boggs so stolz, als hätte er
den Bären selbst geschossen. »Ich hab' schon früher auf solchen
Fellen geschlafen, die man verwenden kann, ohne daß immer die Haare
ausfallen.«

		»Es ist merkwürdig, daß sie uns gar keine Munition dagelassen
haben,« bemerkte Rudd. »Von diesem Konservenzeugs allein können wir
nicht leben. Wenn wir nicht verhungern, werden wir alle Skorbut
haben, bevor der Winter um ist.«

		»Vielleicht haben die ... die Mörder geglaubt, wir schießen
auf sie, wenn sie zurückkommen.«

		»Möglich,« begann Rudd und unterbrach sich gleich. »Nanu, was
ist denn das?«

		Er hatte ein Kuvert in der Hand, das genau so aussah wie das an
Kapitän Pike adressierte; wenn auch vom Schnee feucht geworden, war
es doch unverletzt; es war deutlich zu sehen, daß ein
zusammengefaltetes Stück Papier darin war. Es war versiegelt und
hatte die Aufschrift: »Für Mr. R. Caverly.«

		[bookmark: page42] »Bei
allen Göttern und Teufeln,« platzte Rudd los, »sie haben die
Frechheit gehabt, einen versiegelten Brief für Caverly hier zu
lassen; und dazu mußte dieser Menon doch ganz genau wissen, daß ich
die Intimität zwischen ihm und dem Burschen beobachtet habe.«

		»Sollen wir ihn nicht aufmachen? Vielleicht steht drin, wo das
Schiff ist.«

		»Kann sein,« sagte Rudd und begann, das Kuvert an einer Ecke
aufzureißen. Plötzlich hielt er ein. Es war ihm eingefallen, daß
Menon unmöglich so dumm sein könnte. Wenn er Reggie irgendeine
Botschaft zukommen lassen wollte, die dem Burschen Vorteile über
die anderen Mitglieder in die Hand gab, so würde er es sicherlich
nicht in Form eines für alle verständlichen Briefes tun, zu dessen
Auslieferung Reggie mit Gewalt gezwungen werden konnte.

		»Nein, ich glaube, ich werde lieber warten,« erklärte Rudd. »Von
dem Brief können wir nur was haben, wenn wir Caverly beim Lesen
zuschauen.«

		»Hören Sie mal, junger Herr,« grinste Boggs, »Sie haben ja'n
Kopf wie Sherlock Holmes.«

		Als sie aufbrachen, war der Himmel bedeckt, und alles wies
darauf hin, daß es wieder schneien würde. Aber es war sehr
dringend, zu den anderen zurückzukommen, und da sie mehr Proviant
mitnehmen konnten, hatten sie die Möglichkeit, im Notfall irgendwo
zu übernachten. Boggs baute aus einer der kleinen Kisten einen
Schlitten, der sie instand setzte, das halbe Bärenfell und etwas
von dem gefrorenen Fleisch mitzunehmen.

		Der Rückmarsch verlief ohne Zwischenfall.

		Sie fanden den ›Polarstern‹ in dem kleinen Schlupfhafen, in dem
sie ihn verlassen hatten. Nichts deutete darauf hin, daß Leben auf
ihm war.

		»Boot ahoi!« rief Rudd. Das kleine Beiboot – das einzige Mittel,
an Bord zu gelangen – war am Hinterteil des ›Polarsterns‹
angetäut.

		»He, heraus!« brüllte Boggs. »Wir sind zurück.«

		[bookmark: page43] Keine
Antwort. Kein Laut der Begrüßung, keine Bewegung auf Deck oder in
der Kajüte.

		»Also,« sagte Boggs mit scheuer Stimme, »diesmal hat's
geschnappt. Wir sind verhext. Die sind weg, die auch, und haben uns
im Stich gelassen – gerade uns!«

		»Ach, Unsinn,« fuhr ihm Rudd über den Mund und machte sich
daran, seine Stiefel auszuziehen. »Ich schwimme hinüber.«

		»Was!« japste Boggs entsetzt.
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		10. Kein Entrinnen

		»Los!« sagte Rudd schauernd. »Was sein muß, muß sein!« Er watete
einige Schritte hinaus und warf sich dann heroisch in das eisige
Bad. Der erste Moment wirkte auf ihn wie eine Dynamitexplosion.
Jeder Nerv in seinem Körper zuckte unter der Berührung mit der
fürchterlichen Kälte zusammen, seine Muskeln brannten vor
Kälte.

		[bookmark: page44] Der arme
Boggs stand am Strand und rang die Hände. Rudd war seine einzige
Hoffnung auf ein Entrinnen aus den Schrecken der Arktis.

		Schließlich sah er Rudd die Jolle erreichen. Daß der Junge
ziemlich erledigt war, ging aus seinen vergeblichen Anstrengungen
hervor, sich an Bord zu hissen.

		»Nochmal! Feste!« heulte Boggs plötzlich. »Hat ihm!«

		Dieser ermutigende Zuruf hatte den gewünschten Erfolg. Mit einem
verzweifelten Ruck hob Rudd seinen froststarren Körper hoch genug,
um ihn auf das Heck der Jolle stützen zu können. In der nächsten
Sekunde war er oben, füßestampfend und die Arme wie
Windmühlenflügel um seinen eisüberzogenen Kopf schwingend.

		Sowie er sein Blut in Hände und Füße zurückfluten fühlte,
ruderte er die Jolle vor und kletterte auf den ›Polarstern‹. Er war
ganz sicher, jemand an Bord zu finden. Wie sollte denn die Jolle
sonst hier sein? Sie war die einzige Möglichkeit, an Land zu
gehen.

		Die Kajüte war leer. Auf seinen Ruf kam keine Antwort aus dem
dunklen Maschinenraum. Aber als er schon zur Kabine zurückklettern
wollte, entdeckte er etwas Weißes an der Maschinenraumleiter. Als
er sich bückte, sah er, daß es eine ausgebrannte Kerze war. Der
Docht war in eine tropfende Paraffinpfütze gefallen.

		»Teufel!« rief er aus. »Das ganze Boot hätte verbrennen können.
Das ist doch ...« Er zündete ein Streichholz an. »Na, ich will
ver...« Er verstummte und schüttelte sich, nicht vor Kälte, sondern
vor Bestürzung. Zu seinen Füßen, über die Maschine gestreckt, lag
Reginald Caverlys Leib. Aus einer Wunde an seiner Schläfe tropfte
Blut und rann in schauerlich roten Streifen über sein bleiches
Gesicht.

		Rudd griff nach seinem Handgelenk – kein Puls!

		Plötzlich überkam ihn Schwäche. Zu seiner eigenen Überraschung
konnte er sich nur mit Mühe aus dem Maschinenraum schleppen. Auf
Deck kam er in der frischen Luft wieder so weit zu Kräften, daß er
in die Kajüte gehen konnte, um sich seiner triefenden Hosen zu
entledigen und trockene Kleider anzuziehen. Er [bookmark: page45] zündete den Primus an und setzte
Teewasser auf. Dann kehrte er zu Reggie zurück. »Ich kann den armen
Jungen nicht dort liegen lassen,« sagte er sich und suchte seine
Scheu vor dem Anfassen des Leichnams zu überwinden.

		So leicht Caverly auch war, es fiel Rudd ziemlich schwer, ihn
durch die enge Luke herauszubekommen. Als es ihm endlich gelungen
war, hatte er wieder dasselbe Schwächegefühl wie kurz vorher.
»Nanu, das ist nicht vom Schwimmen,« rief er aus. »Da unten muß was
los sein.« Er hielt die Nase über die Luke. »Teufel, und ob da was
los ist!« Scharfe Dämpfe, die aus einem umgestürzten Feuerlöscher
kamen, bissen ihn in der Nase.

		Nach dieser Entdeckung schob er Reggies Hemd auseinander und
preßte das Ohr an die Brust. »Lebt!«, und er schleppte den
bewußtlosen Körper nach hinten. In der Kajüte zog er Caverly die
Stiefel aus und legte ihn in eine Koje. Was für Behandlung nun
nötig war, wußte er nicht genau. Die Wunde an der Schläfe war, wie
er jetzt sah, ein ungefährlicher Schnitt, den Reggie sich wohl bei
seinem Sturz zugezogen hatte.

		»Übrigens,« überlegte Rudd, »was hat er denn überhaupt dort zu
tun gehabt?« Seine Freude darüber, daß sein Schiffskamerad noch
lebte, fand ein schnelles Ende, als er sich klar darüber wurde, wie
verdächtig es war, daß der Bursche sich im Maschinenraum zu
schaffen gemacht hatte.

		Mit Hilfe einer Laterne untersuchte er den Motor. Schnell fand
er den Feuerlöscher und schleuderte ihn auf Deck. Er machte die
Luke weit auf, so daß die giftigen Dünste entweichen und wieder
reine Luft einströmen konnte.

		»Aha!« Er sah einen Schraubenschlüssel und Flachzangen neben dem
Vergaser liegen. »Wolltest ihn in Schuß bringen, was?«

		Er beugte sich vor, um besser sehen zu können, und hob den
anscheinend nur lose aufliegenden Vergaserdeckel ab. Zu seiner
Überraschung war der Schwimmer da und an seinem Platz.

		»Du Lügenaas!« fluchte er.

		Dann begann sein Gehirn zu arbeiten. Er hatte schon den an
Caverly adressierten Brief. Und jetzt hatte er den endgültigen
Beweis, mit dem der Schurke überführt werden konnte. Mit Umsicht
[bookmark: page46] und Klugheit
konnte man vielleicht an Hand dieser beiden Tatsachen hinter das
Geheimnis kommen.

		Ein Schuß unterbrach seine Überlegungen. Er steckte den Kopf
durch die Luke und sah Kapitän Pike und Dr. Barlow um die kleine
Felsnase am Nordrand der Bucht kommen.

		»Hallo, Jungens, wieder da?« rief der Skipper.

		»Eben gekommen,« antwortete Boggs in wehmütigem Ton, der die
Melancholie seiner Seele nicht verbarg.

		Eiligst sprang Rudd in die Jolle und ruderte zum Strand.

		»Und das Schiff?« fragte Dr. Barlow. »Habt ihr den Schwimmer
mitgebracht?«

		»Die sind weg!« schrie Boggs, bevor Rudd sprechen konnte. »Haben
uns dagelassen, damit wir im Eis verrecken. Weg sind sie,
die ...« Ein Schwall von Seemannsflüchen und Beschimpfungen
folgte, der seine Zuhörer überzeugen mußte, daß der ›Erik‹ nach
Hause gefahren sei.

		»Ach, er wird schon zurückkommen,« brummte der Skipper. »Der
Idiot von Menon hat wahrscheinlich, als der Sturm losging, den
jungen Normann überredet, mit dem Schiff auszufahren. Sobald das
Wetter es zuläßt, wird er es auch wieder zurückbringen.«

		»Und der Brief?« protestierte Rudd und zog den leeren Umschlag
aus der Tasche. »Was ist damit?« Er war entschlossen, seine Trümpfe
nacheinander auszuspielen.

		»Das erklärt es ja gerade,« behauptete Dr. Barlow, der ebenso
wie Kapitän Pike Rudds Theorie, daß der ›Erik‹ nicht wiederkommen
würde, nicht annehmen wollte.

		Jetzt zeigte Rudd die Papierfetzen mit den Fragmenten: »der
›Erik‹ unglücklicherweise zermalmt«, und »fürchterliches
Schicksal«.

		»Das stimmt ja,« lachte Dr. Barlow. »Der Sturm wird große
Schollen in den Hafen getrieben und gegen den Strand gedrängt
haben. Damit das Schiff nicht zertrümmert wird, hat Menon es auf
See genommen. Der Teil mit dem ›fürchterlichen Schicksal‹ bezieht
sich auf uns: was aus uns wird, wenn der ›Erik‹ nicht zurückkommt
und wir ohne Lebensmittel hier bleiben müssen.«
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		»Das ist übrigens die Handschrift vom Ingenieur,« warf der
[bookmark: page47] [bookmark: page48] [bookmark: page49] Kapitän ein. »Er ist auch der einzige, der
sich's erlauben kann, Skipper zu mir zu sagen. Außerdem würde er
bestimmt nicht geschrieben haben, wenn nicht alles sauber wäre. Wir
kennen uns seit vierzig Jahren und sind immer wie Brüder
gewesen.«

		Rudd machte ein langes Gesicht. Was sollte er nur tun, um sie zu
überzeugen, daß sie die Betrogenen waren? Ja natürlich, dem
untrügerischen Beweis, den er für Caverlys Schuld in Händen hatte,
mußten sie Glauben schenken.

		Er berichtete Dr. Barlow über Reggies Unfall und fügte hinzu:
»Bevor Sie zu ihm gehen, möchte ich noch hören, was Sie über diesen
zweiten Brief, der an Reggie adressiert ist, denken. Ich schlage
vor, daß einer von uns dabei ist, wenn er aufgemacht wird, damit
wir sicher sein können, daß er keine Geheimnisse enthält.«

		Dr. Barlow lächelte nur.

		Reggies Übelbefinden erwies sich als vorübergehend und
keineswegs ernsthaft. Es war ein leichter Anfall von
Bewußtlosigkeit infolge der Dämpfe, die er im Maschinenraum
eingeatmet hatte. Seine ersten Worte, als er wieder zu sich kam,
galten der Freude, den Schwimmer gefunden zu haben.

		»Ich kann gar nicht begreifen, wieso wir ihn nicht schon am
ersten Tag gesehen haben,« sagte er schwach.

		»Wo haben Sie'n gefunden?« fragte Boggs.

		Reggie zögerte den Bruchteil einer Sekunde. »Ja ...
mm ... rechts, in dem Reserveteilkasten, wo wir ihn von Anfang
an vermutet haben.«

		»Nu aber,« staunte Boggs. »Das ist komisch – ich habe gleich,
wie der Schwimmer gefehlt hat, alles, Stück für Stück, aus dem
Kasten rausgenommen.«

		»Ich auch,« wollte Rudd schon sagen. Aber er hielt an sich und
schwieg.

		»Das ist ja jetzt ganz egal,« unterbrach Dr. Barlow. »Übrigens –
Rudd hat bei den Vorräten, die der ›Erik‹ ausgeschifft hat, einen
an Sie adressierten Brief gefunden. Wir möchten gern wissen, was
darin steht.«

		[bookmark: page50] Reggie nahm
das Kuvert und sah in die vier Gesichter, die er vor sich
hatte.

		»Ist ... ist es eilig?« fragte er hilflos, zu Rudds größter
Freude.

		»Eilig?« Dr. Barlow schien nicht zu verstehen. »Los, machen Sie
ihn auf, mein Junge, damit wir wissen, wie wir dran sind.«

		Reggie wurde bleich. Er zog das Papier heraus, als stünde sein
Todesurteil darauf – was in der Tat auch möglich wäre, dachte Rudd.
Sein ganzes Aussehen änderte sich im Nu, als er las:

		 

		»R.-C.

		Hoffentlich hetzen Sie nicht die

Furien auf uns wegen der Abreise. –

		M.«

		 

		»Lassen Sie mich sehen,« verlangte der Skipper. »Das ist die
Handschrift von dem Schuft ›Menon‹.« Er sah sich das Blatt Papier
an. »Scheint soweit in Ordnung zu sein. Möchte nur wissen, was er
sich dabei gedacht hat, wie er ›Furien‹ mit großen Buchstaben
geschrieben hat. Was hat das zu bedeuten, Caverly?«

		»Ein Scherz, glaube ich.« Reggie lachte nervös. Die Reaktion auf
den eben ausgestandenen Schrecken war offenbar zu groß.

	
		
		11. Rudd behält recht

		Sobald sie allein waren, machte Rudd sich an den Doktor.

		»Sehen Sie,« erklärte er, »ich habe Reggie von Zeit zu Zeit
immer wieder in Gesellschaft dieses Menon überrascht. Wenn wirklich
die Absicht bestand, das Schiff zu stehlen und uns hier oben sitzen
zu lassen, so hatte Caverly dabei die Aufgabe, den
Vergaserschwimmer zu stehlen und uns dadurch hier so lange
festzuhalten, bis der ›Erik‹ abgedampft war.«

		»Das klingt nicht plausibel,« entgegnete der Doktor. »Erstens
weil es nicht wahrscheinlich ist, daß Menon uns Proviant
zurückgelassen hätte, wenn er uns im Stich lassen wollte, und
zweitens will mir nicht in den Kopf, daß Caverly versucht haben
sollte, uns hier festzuhalten, wenn er selbst dabei mit in Gefahr
gerät.«

		[bookmark: page51] Rudd
schüttelte ungeduldig den Kopf.

		»Ob ich recht habe oder nicht, auf jeden Fall kann es nichts
schaden, ihn auf die Probe zu stellen. Sie wissen, was es heißt,
hier zu überwintern. Malen Sie das Reggie in recht lebhaften Farben
aus und geben Sie ihm dann eine Gelegenheit, mit dem Boot
durchzubrennen. Wenn er eine Ahnung hat, wo er den ›Erik‹ erwischen
kann, wird er mit beiden Händen danach greifen.«

		Beim Frühstück erörterte Dr. Barlow die Aussichten für die
Zukunft. »Ich sehe, daß wir Proviant für vier Monate haben,« begann
er. »Wenn wir uns auf Halbrationen setzen, können wir unsere
Vorräte auf sechs, eventuell auf acht Monate strecken. Aber wir
werden gut daran tun, möglichst viel Fleisch für den Winter zu
erjagen.«

		»Einverstanden,« rief der Skipper. »Ich hab' schon mal eine
Skorbutexpedition gehabt, und will das nicht nochmal
durchmachen.«

		»Bärenfleisch ist fein,« mischte Boggs sich ein. »Lassen Sie
mich auf Bären gehen.«

		Rudd grinste. »Oder die Bären auf Sie?«

		Der Doktor hob die Hand. »Laßt das jetzt, wir müssen der Zukunft
ins Auge schauen. Wir sind auf einer Breite von nahezu siebzig
Grad. Der Juli wird bald vorüber sein. Im August fängt die Sonne an
unterzukommen. Dann dauert es nicht mehr lange, bis die Finsternis
da ist und mit ihr die Winterschneestürme. Unsere einzige
Möglichkeit ist, hier zu bleiben, wo wir gute Jagdaussichten haben
und Häute gegen die fürchterliche Winterkälte sammeln können.
Sobald im Frühsommer Fahrstraßen frei werden, können wir dann –
wenn wir Glück haben – von einem Walfischfänger aufgenommen
werden.«

		»Dafür haben wir jetzt herzlich wenig Aussichten,« bemerkte der
Skipper. »Mit der Walfischjagd steht's sehr faul, seitdem überall
das billige Öl auf dem Markt ist.«

		»Ganz richtig, Pike. Aber wir müssen unsere Möglichkeiten nach
allen Richtungen untersuchen und die wählen, die die größte
Wahrscheinlichkeit auf Erfolg für sich hat.«

		»Und was ist mit den Vorräten?« meldete sich plötzlich
Reggie.

		[bookmark: page52] »Wir können
uns aus den Holzstücken, die wir haben, eine Art Schlitten machen
und die Vorräte über die Halbinsel herüberschaffen.«

		»Aber werden wir denn nicht jedes Stück Holz brauchen, um ein
Haus zu bauen?« fragte Rudd.

		»Keine Spur. Sowohl der Kapitän wie ich können Eskimo-Iglus
bauen, sobald der Schnee hübsch fest geworden ist. Bis dahin werden
wir uns bemühen, einen Steinbau aufzuführen, so ziemlich in der
Art, wie er bei der Bevölkerung von Nordgrönland in Gebrauch
ist.«

		»Vorläufig aber« – er sah Rudd bedeutsam an – »glaube ich,
müssen wir Caverly an Bord lassen. Er fühlt sich noch schwach, und
dann kann er auch im Boot aufräumen.«

		Nach einer guten Mahlzeit – der Doktor hatte ein Schneehuhn
geschossen – brachen die vier auf. Der Plan war, die Herde ganz
einzukreisen, damit sie nicht ausbrechen könnte; so hatte man die
Gewähr, mindestens ein oder zwei Tiere zur Strecke zu bringen.
Kapitän Pike und Boggs wandten sich nach Norden, der Doktor und
Rudd nach Süden, alle mit Gewehren versehen; beim Anstieg zu dem
zirka fünf Meilen entfernten Plateau, das von allen Seiten deutlich
zu sehen war, wollten sie sich wieder vereinigen.

		Sobald der Doktor und Rudd hinter dem ersten Hügel außer Sicht
waren, blieb dieser unter dem Gipfel stehen. »Ich werde hier
bleiben, wenn's Ihnen recht ist, Doktor. Und sowie ich etwas
Auffälliges am Boot bemerke, signalisiere ich Ihnen.«

		Dieser Plan sah im ersten Augenblick nicht sehr geistreich aus.
Dr. Barlow meinte, daß Reggie, wenn er tatsächlich durchbrennen
wollte, in voller Fahrt sein konnte, bevor es Rudd gelang, ihn
aufzuhalten.

		Rudd war aber anderer Ansicht. »Das bezweifle ich,« sagte er.
»Der Anker ist schwer; bevor er ihn hoch gekriegt oder das Kabel
gekappt hat, kann ich am Strand sein und ihn mit meinem Gewehr
abdecken. Da er weiß, daß ich meines Schusses sicher bin, wird er
sich nicht trauen, loszufahren.«

		So war der Doktor schließlich einverstanden gewesen; und nun
[bookmark: page53] sollte Reggie
die Möglichkeit gegeben werden, mit dem ›Polarstern‹ zu tun, was
Menon nach Rudds Ansicht mit dem›Erik‹ gemacht hatte; ihn stehlen
und seine Kameraden verlassen.

		Rudd postierte sich hinter einem überhängenden Granitfelsen, wo
er das Verdeck des ›Polarsterns‹ im Auge behalten konnte, ohne
selbst gesehen zu werden.

		Eine endlos scheinende Stunde saß er da. Ein- oder zweimal lief
er, um sich zu erwärmen, gegen die Bucht gedeckt, neben dem Hügel
auf und ab. Aber er hatte Angst, die Barkasse längere Zeit aus den
Augen zu lassen; seine Verantwortung war zu groß.

		Er betrachtete die Polarwüste, die sich vor ihm ausbreitete. Der
Nebel hatte sich gehoben, und der Ausblick auf das Land ringsumher
war jetzt klar. Der düstere Himmel oben hing so tief, daß es
aussah, als könne man ihn mit ausgestrecktem Arm berühren. Kleine
Wolken pudrigen Schnees jagten über die ebenen Flächen. Es war ein
totes Land. Schnee war sein Leichentuch, Heulen des Windes und
Scharren der Eisschollen sein endloser Grabgesang.

		Rudd schüttelte sich. »Teufel auch! Einen ganzen Winter so!«
stöhnte er. Plötzlich richtete er sich auf den Knien auf. Am
anderen Ende der Senkung, genau südlich von ihm, tauchten in einer
Entfernung von etwa tausend Yards etwa zwölf dunkle Kugeln auf.
Erst sahen sie vollkommen rund aus; dann entdeckte er, daß alle
kurze, fast ganz in Haaren versteckte Beine hatten, und erkannte,
daß es Bisamochsen waren.

		»Zu weit zum Schießen,« brummte er. Es kostete ihn schwere
Überwindung, nicht Jagd auf sie zu machen. Der Wind war gerade
richtig, so daß er gut zu Schuß kommen konnte; und gerade vor der
Fläche, auf der die Tiere weideten, waren Bodensenkungen genug, die
ausgezeichnete Deckung boten. Aber Rudds Pflichtgefühl verbot ihm,
seinen Posten zu verlassen.

		»Wo steckt nur der Doktor?« dachte er und suchte mit dem Glas
die Richtung ab, in der dieser verschwunden war. Plötzlich
erblickte er ihn zu seiner Befriedigung, wie er vorsichtig aus
einer fast unsichtbaren Senkung hervorkam, um sich an die Ochsen
heranzupirschen.

		[bookmark: page54] Voller
Bewunderung sah Rudd ihm zu. Der Doktor hatte schon in den Rockies
gejagt, in Südafrika, in China und in Tibet und besaß eine
ausgezeichnete Jagdtechnik. Als er sich bis zu ungefähr
fünfundsiebzig Yards an sein Wild herangeschlichen hatte, legte er
sich nieder, um den ersten Schuß auf die nichts ahnenden Tiere
abzugeben. Ein kleines Rauchwölkchen zeigte Rudd, daß der Doktor
geschossen hatte, einige Augenblicke später war auch die Detonation
zu hören.

		Sofort warfen die Bisamochsen die Schädel hoch und gingen in
Formation. Rudd hatte häufig von dem hohen Karree erzählen hören,
das sie bilden, wenn sie angegriffen werden. Nun sah er eines. Fünf
Bullen stellten sich in einen Halbkreis, Direktion gegen die Seite,
von der der Schuß gekommen war. Hinter ihnen standen die Kühe mit
den Kälbern. Kein Tier machte eine Bewegung; alle warteten darauf,
ob der Feind seinen Angriff erneuern würde. Eines wankte – es war
getroffen worden –, brach dann in die Knie und lag schließlich
ruhig im weißen Schnee. Die anderen gaben kein Zeichen von Unruhe;
die einzige Bewegung bestand darin, daß die vier übrigen Bullen die
Zwischenräume zwischen sich vergrößerten, um die Lücke, die das
erste Opfer gelassen hatte, auszufüllen.

		Rudd wartete auf den Fall des nächsten. »Warum schießt er denn
nicht?« rief er ganz laut. »Auf die Distanz!«

		Aber kein Schuß kam. Durch das Glas konnte Rudd sehen, daß der
Doktor an seinem Gewehr arbeitete. Der Verschluß schien zu klemmen.
Und während er am Schloß herumriß, standen die Bullen ruhig da und
versuchten gar nicht zu entfliehen. Plötzlich, zu Rudds Entsetzen,
begannen sie vorzugehen.

		»Verdammt noch einmal!« fluchte er.

		Er wollte einen warnenden Schrei ausstoßen und setzte auch schon
dazu an, hielt ihn aber im letzten Augenblick zurück. Erstens hätte
der Doktor ihn auf diese Entfernung ohnedies nicht gehört; zweitens
aber würde der Schrei sicher zu Caverly dringen, und damit wäre der
schöne Plan, ihn bei seiner Schurkerei zu ertappen, erledigt
gewesen.

		»Ich werde ihm zu Hilfe kommen müssen,« schloß Rudd seine [bookmark: page55] Überlegungen. Er
bemerkte jetzt, daß die Ochsen mittlerweile den Doktor gesichtet
hatten. Wie viele von Natur aus friedlichen Tiere fallen auch die
Bisamochsen Menschen nicht an oder ziehen sich sogar zurück; wenn
sie aber angegriffen werden und in Kampfeswut kommen, werden sie zu
den gefährlichsten Bestien. Schon hatte sich einer der Bullen in
Trab gesetzt und schwenkte den gesenkten Schädel mit den langen,
gekrümmten Hörnern herausfordernd hin und her.

		Rudd beschloß, zu Hilfe zu eilen. Die Gefahr, in der der Doktor
schwebte, gab ihm gewiß das Recht, seinen Wachtposten zu verlassen.
Er warf einen Blick auf den ›Polarstern‹ – – – Seine Augen weiteten
sich vor Entsetzen. Der ›Polarstern‹ war in Fahrt! Während er mit
dem Doktor und den Ochsen beschäftigt war, hatte Caverly ungestört
den Anker lichten können. Ein leichtes, puffendes Geräusch kam zu
ihm herauf. Die Maschine war in Gang.

		Rudd blieb das Herz stehen. Auf der einen Seite sein Freund in
der fürchterlichen Gefahr, von den rasenden Bullen zu Tode
getrampelt zu werden; auf der anderen der Verlust ihrer letzten und
einzigen Möglichkeit, wieder in zivilisierte Gegenden und die
Heimat zu kommen.

	
		
		12. Zweifel

		Noch nie in seinem Leben war Rudd gezwungen gewesen, so schnell
zu denken. So mancher wäre in dieser fürchterlichen Lage zu
bestürzt gewesen, um überhaupt handeln zu können. Aber Rudd konnte
der Gefahr ins Auge sehen, ohne die Nerven zu verlieren. Sein Hirn
schien in Flammen zu stehen. Blitzartig erfaßte er, was für
entsetzliche Folgen ein Verlieren der Barkasse nach sich ziehen
mußte.

		Im Augenblick hatte er die Entfernung zwischen ihm und dem
Motorboot abgeschätzt. »Zirka vierhundert Yards,« murmelte er und
klappte den Aufsatz auf. Der ›Polarstern‹ bewegte sich noch nicht
vorwärts, Reggie stand am Rad und manövrierte an der Kupplung. Dies
und das wirbelnde Wasser unterm Heck bewiesen, [bookmark: page56] daß er bemüht war, das Boot zu
wenden und den Bug gegen die offene See zu richten.

		Verzweifelt schwankte Rudd. Auf diese Entfernung konnte er
Caverly schwer verwunden oder sogar töten. Und der Gedanke, einen
Mitmenschen zu morden, war ihm unerträglich.

		»Es ist, um die anderen zu retten,« drängte ihn eine innere
Stimme.

		»Aber wenn er das Boot in Wirklichkeit doch nicht stehlen will,«
flüsterte sein Gewissen.

		Reggie hatte sichtlich Schwierigkeiten mit der Kupplung. Er
beugte sich hinunter, bis nur noch seine Schulter über dem Süll des
Bootes zu sehen war. Rudd blickte zurück, um zu sehen, wie es um
Dr. Barlow stand. Der vorderste Bulle war keine zwanzig Yards mehr
von ihm entfernt. Der Doktor hatte sich aufgestellt und sah der
Gefahr unerschütterlich ins Auge. Rudd nahm das Gewehr an die
Wange, holte tief Atem und nahm Caverlys Schulter aufs Korn. Seine
Hand war so ruhig, als schösse er im Stand auf die Scheibe. Sein
heruntergezogenes Lid zitterte nicht. Dann gab er Feuer. Sofort
schob er eine andere Patrone in die Kammer. Noch ein Schuß, dachte
er, und selbst wenn er nicht traf, würde der ohnedies furchtsame
Reggie von seinem törichten Beginnen ablassen. Aber als er zum
zweiten Schuß anlegen wollte, sah er, wie der Junge im Boot sich
langsam aufrichtete, seine Hand auf die Schulter schleuderte und
dann in die Kockpitt zusammenbrach. Die Kugel hatte ihr Ziel nicht
verfehlt.

		»Getroffen!« rief Rudd, während er sich umdrehte, um sich an
seine zweite Aufgabe zu machen. »Hoffentlich geht's mit dem
nächsten Schuß ebensogut.«

		Wieder stellte er den Aufsatz, diesmal auf tausend Yards. Der
erste der Bullen war jetzt so nahe an Dr. Barlow, daß es sehr
gefährlich war zu schießen. Rudd durfte nur hoffen, den Angriff so
lange aufzuhalten, bis er vorgelaufen war und die anderen Tiere auf
eine kürzere Distanz erledigen konnte.

		Er warf sich in den Schnee und wandte wieder seine erprobte
Methode an, tief Atem holen, die Luft anhalten und eher mit einem
Zusammenziehen der ganzen Hand zu feuern als richtig [bookmark: page57] abzudrücken. Unmittelbar
nach dem Schuß hob er sein Glas an die Augen und konstatierte mit
Freude, daß der attackierende Bulle den Schädel hochwarf,
wahrscheinlich durch das Pfeifen der vorbeisausenden Kugel
aufgeschreckt – dann spritzte dicht neben dem Tier Schneestaub
auf.

		Rudd sprang auf und raste den Abhang hinunter. Bevor er
zweihundert Yards gemacht hatte, wandte der Bulle seine
Aufmerksamkeit wieder Dr. Barlow zu. Diesmal hatte er die drei
anderen bei sich, denen die Unerschrockenheit ihres Führers Mut
gemacht hatte. Zweimal mußte Rudd noch nieder und feuern, bevor er
wirklich gut zu Schuß kommen konnte. Das Sausen der Kugeln und die
mit jeder Minute näherkommenden Explosionen begannen mittlerweile
die Aufmerksamkeit der Herde in einem Grade zu beschäftigen, daß es
Dr. Barlow möglich wurde, an einen Rückzug zu denken. Das einzige
in der Nähe, was einige Sicherheit bot, war ein Felsblock. Er lief
hin und kletterte hinauf.

		Rudd zählte, während er vorwärts lief. »Vier – fünf – verdammt,
jetzt wird's ernst – ich hab' nur drei Schuß!«

		Es hatte gar keinen Sinn mehr, eine Deckung zu suchen. Die
Bullen hatten ihn gesichtet. Aber noch gingen sie nicht auf Rudd
los, sie standen schnaubend da und stießen mit ihren häßlichen
Hörnern in die Luft.

		»Sorgfältig, mein Junge!« rief der Doktor, als Rudd auf
dreihundert Yards an die gefährliche Gruppe herangekommen war. »Die
Kühe tun nichts, aber die Teufel sind wild auf Blut!«

		»Ich hab' nur noch drei Patronen,« rief Rudd zurück, ohne die
Bullen einen Augenblick aus den Augen zu lassen, »ich muß sie
kriegen – oder sie kriegen mich und Sie dazu!«

		»Wu–u–f! Wa–af!« mischte sich der kräftige Leitbüffel in diese
Unterhaltung.

		Bei fünfzig Yards hielt Rudd an und kniete nieder. Die Geschosse
verließen wohl den Gewehrlauf mit einer Geschwindigkeit von
dreitausend Fuß in der Sekunde, aber er wußte auch, daß das Gehirn
des Bisamochsen nur ein ganz kleiner Klumpen hinter einem dicken
Knochenpanzer ist. Jeder Schuß mußte sitzen und töten, oder er war
verloren.

		[bookmark: page58] »Genau
über das Auge!« rief der Doktor warnend herüber. Rudd druckte ab.
Das Leittier drehte sich um sich, seine mächtigen zottigen
Schultern schienen sich einen Augenblick auszudehnen, dann fiel er
mit einem dumpfen Ton auf den Eisboden.

		Der Doktor winkte mit dem Arm und rief: »Fabelhaft!«

		Wieder feuerte Rudd; und das zweite Tier rollte unter Zuckungen
neben seinen Bruder, den Schnee mit seinem Blut rötend.

		Rudd schob die dritte Patrone ein. Der dritte Bulle stand
trotzig da, ein schwarzer Krieger der Wildnis, bereit, den Tod
seiner Gefährten zu rächen. Einen Augenblick war er unschlüssig. Er
schien zu lauschen; der Blutgeruch war ihm in die Nüstern
gekrochen. Als Kalb hatte ihn seine Mutter diesen Blutgeruch
fürchten gelehrt. Jetzt machte er sein Herz erzittern. Er bedeutete
Tod; und mit einem wilden Entsetzen fürchtete das Tier instinktiv
den Tod. Rudd konnte seine kleinen, eng beieinander stehenden Augen
sehen, die vor Wut blutunterlaufen waren.

		»Vorsicht!« gellte der Doktor. Aber noch bevor das Wort seine
Lippen verlassen hatte, setzte der Bulle zum Sprung an. Rudd verlor
nicht die Nerven. Er zielte, bevor er schoß. Aber die ganz
besondere Spannung des Moments im Verein mit der rapiden Bewegung
des Bullen mußten einen guten Schuß als ein Wunder erscheinen
lassen.

		Mit einem wilden Schnaufen hielt das Tier im Laufe an und biß
nach seiner Brust, wo das Projektil eingedrungen war. Ein paar
Sekunden lang sah es danach aus, als ob er erledigt wäre. Er sprang
vor Schmerz zur Seite und schien den Feind vergessen zu haben. Dann
stürzte er sich mit fast menschlich klingendem Wehlaut wieder auf
Rudd.

		Der sprang auf und nahm sein leeres, rauchendes Gewehr wie eine
Keule in die Hände. »Also los!« stieß er zwischen den
zusammengebissenen Zähnen hervor. Er hatte keine Ahnung, wie
prachtvoll er in diesem Augenblick aussah – die Beine weit
auseinandergespreizt, den Kopf hochgeworfen, im grimmigen Gesicht
den Entschluß, mutig zu sterben, wenn er schon sterben mußte.

		Der Bulle rannte an, den Schädel nur einen Fuß über der [bookmark: page59] Erde. So konnte er
seine Hörner gut unter sein Opfer kriegen, um es nicht nur zu
durchbohren, sondern außerdem zur Seite zu schleudern und damit
Zeit zu erneutem Angriff zu gewinnen. Auf diese Weise konnte sogar
der behende Wolf manchmal gefaßt werden. Aber Rudd dachte nicht
daran, sich fassen zu lassen, solange er es vermeiden konnte. Filme
von Stierkämpfen hatten ihm gezeigt, daß man unter solchen
Umständen schnell genug zur Seite springen konnte, um dem Bullen zu
entgehen.

		Es mißlang. Er konnte den heißen Atem der Bestie auf seinen
Händen spüren, als er zuschlug. Aber die Wucht, mit der er das
Gewehr auf den Schädel des Angreifers hatte niedersausen lassen,
brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Sein Fuß glitt im Schnee aus,
und er konnte sich nur noch so weit auf die Seite wirbeln, daß er
den dolchspitzen Hörnern auswich, bevor die haarige Masse aus
lebendem Fleisch und Knochen auf ihn niederprallte.

		Wild schlug er um sich, um wieder auf die Füße zu kommen. Eine
Riesenlast schien seine Füße festzuhalten. Über seine Achsel konnte
er sehen, daß das schwere Tier ebenfalls gestrauchelt war und mit
der Hinterhand auf seinen Knien lag. Rudd mußte fürchten, daß der
Bulle sich in der nächsten Sekunde über ihn wälzen und ihn zu Brei
zerdrücken würde. Deshalb wand er sich soweit herum, daß er sein
Gewehr über den Kopf heben konnte. Aber zu seiner Überraschung
rührte das Tier sich nicht. Nur ein konvulsivisches Zucken lief
durch seinen riesigen Leib.

		Eine fröhliche Stimme schlug an Rudds Ohr. »Na, wie war der
Schuß?« Es war Dr. Barlow.

		»Sie wollen doch nicht sagen ...« keuchte Rudd.

		»O doch. Schon als ich Sie kommen sah, dachte ich mir, daß Sie
in so eine Lage geraten könnten. Sie waren viel zu beschäftigt, um
zu bemerken, daß ich die ganze Zeit, die Sie schossen, an meinem
Schießeisen herumgearbeitet habe. Der Auswerfer ist mir zerbrochen,
und ich mußte die Patrone rausbekommen. Das Malheur war nur, daß
ich ganz genau wußte, ich kann nicht mehr als einen Schuß
reinbekommen, und da habe ich eben gewartet, bis er gebraucht
wurde.«

		[bookmark: page60] Rudd
stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Der wurde gebraucht;
das kann man wohl sagen.«

		»All right!« Der Doktor nahm seine Hand. »Sagen wir, wir sind
quitt. Wir haben einander das Leben gerettet, und bei der
Gelegenheit haben wir einen netten Vorrat von Fleisch und Häuten
geschafft – so an die dreitausend Pfund schätze ich. Die Kühe da
können wir uns auch noch bei Gelegenheit holen. Die werden hier in
der Nähe bleiben.«

		Rudd begann gleich sein Magazin zu füllen. »Ich will ...,«
setzte er an. »Nein!« unterbrach er sich. »Wir dürfen uns nicht
aufhalten. Ich habe es Ihnen noch nicht gesagt, ich habe auf Reggie
geschossen.« Er packte Dr. Barlow und suchte ihn zum Hafen zu
schleppen. »Ich habe ihn vielleicht umgebracht,« klagte er.
»Schnell!«

	
		
		13. Keine Hoffnung

		Der Doktor sah unwirsch aus. »Was für einen Grund hatten Sie
anzunehmen, daß er nicht lediglich die Maschine ausprobieren
wollte? Er hat die ganze Zeit an ihr gearbeitet, während Sie mit
Boggs weg waren.«

		Rudd schwieg. Nur die Ereignisse konnten aufklären, ob es ein
schrecklicher Mißgriff gewesen war, auf den eigenen
Schiffskameraden zu schießen, oder nicht.

		Endlich waren sie auf der Höhe.

		Ein rascher Rundblick: die Wasserfläche war leer. Rudd
strahlte.

		»Ich hab's Ihnen gesagt!« rief er.

		Dr. Barlow kam ihm nach. Der ›Polarstern‹ war nirgends zu
sehen.

		»Sie haben mir's gesagt,« brummte der Doktor, sich selbst
anklagend. »Aber deshalb brauchen Sie noch nicht so zu
triumphieren. Wahrscheinlich haben Sie den Jungen verwundet, und
unser Boot treibt jetzt mit ihm aufs Meer hinaus.«

		»Aber so schauen Sie doch! Wir können die ganze Küste nach oben
und nach unten übersehen.«

		»Nein, das können wir nicht. Wenn es zum Strand zu getrieben
[bookmark: page61] worden ist,
können wir's irgendwo zwischen den auf Grund gelaufenen Eisfeldern,
küstenaufwärts oder -abwärts finden. Wir müssen alles absuchen, und
zwar schleunigst.«

		Aber es führte zu keinem Erfolg. Eine sorgfältige Untersuchung
der Küste nach beiden Richtungen brachte nicht die geringste Spur
des ›Polarstern‹.

		»Sie haben wohl doch recht gehabt,« gab der Doktor schließlich
zu. »Er wird von Ihrer Kugel nur gestreift worden sein und sich mit
dem Boot davongemacht haben. Und das bedeutet auch, daß Sie mit
Ihrer Vermutung betreffs des gestohlenen Schwimmers recht gehabt
haben. Der Schuft ist mit dem Boot längs der Küste hinauf oder
hinunter gefahren und jetzt schon außer Sicht gekommen.«

		»Können wir etwas tun, um ihn einzufangen?« fragte Rudd.

		»Gar nichts. Er hat Stoff genug, um ein hübsches Stück Weges
hinter sich zu bringen. Und wenn er nicht irgendein Malheur mit dem
Motor hat, kann er schon in schönster Fahrt zum ›Erik‹ sein, bevor
wir überhaupt etwas zu unternehmen imstande sind.«

		»Aber, wo glauben Sie denn, daß er ist?«

		»Keine Ahnung, obwohl Menon ohne Zweifel irgendeinen Treffpunkt
mit ihm ausgemacht hat, schon bevor wir vom ›Erik‹ aufgebrochen
sind.«

		Rudd beugte sich plötzlich vor und packte den Doktor am
Handgelenk. »Ich hab's!«

		»Was haben Sie?« Barlow begann an Rudds Verstand zu
zweifeln.

		»Den Treffpunkt! Erinnern Sie sich nicht an den Brief für
Reggie, den wir bei den Vorräten gefunden haben? War da nicht das
Wort ›Furien‹ mit großen Buchstaben geschrieben?«

		»Ja,« sagte der Doktor interessiert. »Aber ich habe nicht den
Detektivkopf, über den Sie zu verfügen scheinen. Was schließen Sie
daraus?«

		»Aber damit muß er doch bestimmt die Fury- und Hekla-Engen
gemeint haben. Das ist der kürzeste Weg hier heraus. Er wollte
wahrscheinlich die Eisverhältnisse dort untersuchen, und wenn die
[bookmark: page62] Durchfahrt
günstig ist, diese Route nehmen. Reggie sollte verständigt werden,
wie's ja auch geschehen ist, und den ›Erik‹ entweder im
Lancaster-Sund, durch den wir heraufgekommen sind, oder dort
treffen.«

		Diese Erklärung leuchtete Dr. Barlow durchaus ein, er machte sie
auch später dem Skipper plausibel. Dieser kam einige Stunden später
mit Boggs zurück, mit zwei großen Schneehühnern und vier
Polarhasen.

		Die Nachricht vom Verlust des ›Erik‹ brachte ihn übrigens
keineswegs aus der Fassung.

		»Sieh mal an!« sagte er nur.

		»Mann Gottes,« eiferte der Doktor, »begreifen Sie denn nicht,
daß wir vollkommen von allem abgeschnitten sind?«

		»Ja,« gab der Kapitän ganz behaglich zur Antwort. »Ziemlich
übel, wenn man sich's überlegt. Ich weiß nämlich wirklich nicht, ob
ich mit meinem Tabak den ganzen Winter auskommen werde. Ich bin nur
froh, daß ich noch das Pfund extra mit an Land genommen habe.
Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste! Von seinem wichtigsten
Gepäck soll man sich nie trennen.«

		Ob er wollte oder nicht, Dr. Barlow mußte lachen. »Sie sind doch
wirklich ein toller Bursche, Pike. Soviel ich weiß, müssen wir mit
mehr oder weniger Gewißheit damit rechnen, vor Hunger oder Kälte
oder an Skorbut zugrunde zu gehen, oder an allen dreien zusammen.
Und da kommen Sie und stellen sich her, wie ein großer dicker
Nikolo und halten mir einen Vortrag darüber, daß ich mich nie von
meinem Tabak trennen soll.«

		»Na ja, Barlow,« gab der Alte zurück, mit einer merkwürdig
zuckenden Bewegung der Bartstückchen, die in der Nähe der
Mundwinkel wuchsen, »sehen Sie, das ist so ungefähr das
fünfzehntemal in meinem Leben, daß ich ans Ende meines Taues komme.
Und doch weiß ich ganz genau, daß ich zu Hause in meinem Bett
sterben werde, an einer zu großen Dosis von dem Abführmittel, das
mir meine Alte immer gibt, wenn ich niese.«

		Unter der Führung des erfinderischen und nicht unterzukriegenden
Doktors gingen sie nun daran, sich für die dunklen Monate, die
ihnen bevorstanden, Sicherheit und Bequemlichkeit zu schaffen.
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bei der ursprünglichen Ansicht, daß es am besten sei, zum
Überwintern an diesem Punkt zu bleiben. Zum Frühling konnte man
sich dann auf den Weg nach dem Süden machen, mit einer Ausrüstung,
wie sie eben die Natur hier liefern konnte. Tiere mußten Nahrung
und Kleidung liefern. Ihre Sehnen konnten zu Garn verarbeitet
werden. Knochen und Treibholz mußten als Material für den Bau von
Schlitten gesammelt werden.

		Nach vier Tagen harter Arbeit war das Haus fertig. Die Mauern
waren aus Sandsteinplatten gebaut. Das Dach bestand aus drei
gefrorenen Bisamochsenhäuten. Schlamm und Moos lieferten einen
ausgezeichneten Mörtel zum Verschmieren der Löcher zwischen den
Steinen. Aus Segeltuch wurde eine Art Tür gemacht. Die Schlafsäcke
hatte natürlich der ›Polarstern‹ mitgenommen, aber glücklicherweise
waren die Decken zum Trocknen an die Küste gebracht worden. Sie
wurden auf Ochsen- und Bärenfelle gebreitet, und so hatte man
geradezu luxuriöse Betten.

		Kapitän Pike bewährte sich als Spezialist in der
Häutepräparierung. Er ließ alle Fett- und Fleischreste sorgfältig
von der Innenseite der Häute abkratzen und sie dann zum Trocknen
aufpflöcken. Ein paar Tage Sonnenschein genügten zur Konservierung.
Mit Sehnen vom Rücken der Tiere wurde das dicke Material dann
zusammengenäht.

		»Wir werden Brennstoff holen müssen,« sagte Rudd, als er am
zweiten Morgen Tee machte. Er versah abwechselnd mit Boggs den
Küchendienst. »Die Gallone Petroleum ist bald zu Ende.«

		Der Doktor nahm lächelnd eine Axt und ging zu einem kleinen
sumpfigen Fleck am Rand des Tümpels, der sie mit Süßwasser
versorgte. Geschickt stach er einen ziegelgroßen Klumpen aus und
zeigte ihn dem erstaunten Boggs. »Das ist Gold!« sagte er.

		»Der Dreck?«

		»Ja, mein Lieber, ›der Dreck‹. Jedes Jahr verwest hier eine
kleine Menge Gras und Kraut. Im Verlauf der Zeit setzen sich
Schichten dieser Pflanzenreste ab und werden zu kohlenstoffhaltigem
Mutterboden.«

		»Kohlenhaltigem Mutterboden?« echote Boggs.

		[bookmark: page64] »Eine
Masse, die fast ausschließlich aus Kohlenstoff besteht,« erklärte
der Doktor. »Gelegentlich wird Sand und Schlamm darauf abgelagert.
Der Druck wächst mit der Zeit, bis nach Jahrhunderten Kohle
entsteht. Unsere Kohlengruben waren alle einmal Torfmoore.
Vielfach, wie zum Beispiel in Irland und Dänemark, wird fast
ausschließlich Torf als Brennstoff verwendet. Ich kann den Ziegel
da, den ich ausgestochen habe, trocknen und dann wie Kohle
verbrennen.«

		So hatte der Doktor einen unbegrenzten Brennstoffvorrat
aufgezeigt. Später wurde ein zweites, größeres Torflager an der
anderen Seite des Hafens entdeckt. Und jeder kam an die Reihe,
Torfziegel zu stechen und auf die Felsen zum Trocknen auszulegen.
Ein kleiner Ofen wurde aus flachen Steinen gebaut. Man begann im
Freien zu kochen und so mit dem kostbaren Petroleum
hauszuhalten.

		Ein zweites Problem war die Beleuchtung in dem Steinhaus. Kerzen
gab es nicht, und Öl durfte für diesen Luxus nicht vergeudet
werden. Niemand litt darunter, bis eines Tages Boggs auf die Idee
kam, Talg vom Bisamochsenfleisch zu schmelzen. Dann drehte er Fäden
zu Dochten zusammen und steckte sie in ein halbes Dutzend
selbstgemachter Kerzen, die er aus dem Fett geformt hatte. Der
Beifall, den er erntete, war sein erster großer Erfolg, und sein
trübseliges Gesicht heiterte sich nach langer Zeit wieder ein wenig
auf.

		Die ganze Zeit über war die Jagd die Hauptbeschäftigung. Eine
Fleischkammer wurde aus demselben Material wie das Haus gebaut. Zu
dieser Vorsichtsmaßregel hatten Streifzüge von Schneefüchsen
genötigt; Wölfe aber hatten sich bis jetzt nicht gezeigt.

		Am Ende der ersten Woche wurde eine kleine Expedition zum
Vorratlager am ›Erik‹-Hafen organisiert. Der größte Teil des
Proviants mußte herübergeschafft werden, bevor die Herbststürme
einsetzten; und immer noch hofften alle vier, doch noch einmal
etwas vom ›Erik‹ oder vom ›Polarstern‹ zu sehen oder zu hören.

		Dr. Barlow war am Morgen des Abmarsches auf den Gipfel des
Hügels gegangen, um nach dem Wetter auszuschauen. Er [bookmark: page65] wollte Rudd signalisieren,
wenn es im Osten zu ungünstig aussähe; in diesem Falle sollte der
Marsch verschoben werden.

		Rudd saß auf einer Steinbank vor der Hütte, Boggs reparierte
einen Schaden am Sandsteinofen, und Kapitän Pike putzte ein paar
schöne Felle von Renntieren, die er am Tag vorher erlegt hatte.

		»Dort ist er,« sagte Rudd, das Glas an den Augen. »Aber was
bedeutet das?« Als Signal war verabredet: ein Arm hoch – man konnte
aufbrechen, beide Arme hoch – Schnee oder Wind.

		»Das sieht aus, als ob er in ein Wespennest gerannt wäre,«
bemerkte der Skipper, von seiner Arbeit aufschauend.

		»Oder Bären,« meinte Boggs, der sein Abenteuer von neulich noch
immer nicht ganz verdaut hatte.

		Alle drei standen da und starrten. Mit Riesenschritten
galoppierte der sonst durch nichts aus der Ruhe zu bringende Doktor
den Hügel herunter, ruderte mit den Armen wie ein Wahnsinniger
herum und rief im Näherkommen unverständliche Worte. [bookmark: page66]
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		14. Es wird noch rätselhafter

		Alle drei konnten sich nur eine Erklärung für die Erregung des
Doktors denken: er hatte den ›Erik‹ gesehen; nicht einmal die
Rückkehr des ›Polarstern‹ hätte ihn in einen Zustand solchen
Wahnsinns versetzen können, wie er ihn bei seinem rasenden Lauf
hügelabwärts an den Tag legte. Schließlich stolperte er noch und
rollte die letzten Schneewellen über dem Lager wie ein verwundeter
Bisamochse herunter.

		»Ein Haufen Eskimos auf der anderen Seite vom Hügel!« schrie
er.

		»Sie rufen ›Umiäksuäk!‹, und das heißt, wenn ich mich recht
erinnere, ›Großes Schiff‹. Und dabei zeigen sie auf die andere
Seite der Halbinsel. Da sie aus der Richtung kommen, müssen sie
gerade den ›Erik‹ gesehen haben.«

		»Ein paar von unseren Leuten bei ihnen?« fragte Pike.

		»Nein, ich konnte wenigstens keine sehen. Nur fünf Schlitten,
jeder von einem Eingeborenen geführt. Sie müssen hier in der Nähe
ein Dorf haben, denn sie haben ihre Weiber nicht bei sich.«

		»Da sind sie jetzt!« rief Boggs.

		Im Galopp kamen fünf Hundegespanne über den Hügel. Alle trugen
die Schnauze hoch – ein Zeichen, daß sie gut genährt und munter
waren.

		Auf jedem Schlitten kniete ein in Felle gekleideter Führer.
Peitschen knallten, als würden Kanonen abgefeuert.

		Sobald der erste Tumult der Freude sich etwas beruhigt hatte,
suchten beide schnell zu erfahren, was die Eskimos eigentlich vom
›Erik‹ wüßten.

		»Umiäksuäk! Umiäksuäk!« Das war alles, was sie aus ihren Gästen
herausbringen konnten.

		Boggs ging auf den Fettesten los und hielt ihm die Faust unter
die platte Nase. »Red vernünftig, du Tranklumpen!« schnauzte er ihn
an, so laut, daß man es auf der anderen Seite der Halbinsel hätte
hören können, und wiederholte diese freundlichen Worte dann im
besten Eskimo, über das er verfügte.

		Die Fröhlichkeit des Eingeborenen verdoppelte sich, wohl der
[bookmark: page67] Aussprache
Boggs wegen. Dann führte er ihn zu einem Schneefleck und fing mit
seinem Peitschenstiel darauf zu zeichnen an.

		»Das ist die Küste auf der anderen Seite,« erklärte Rudd.

		Er hatte recht. Der Eingeborene bezeichnete den ›Erik‹-Hafen mit
einer Gruppe von Vierecken, welche die Vorräte darstellen sollten.
In einiger Entfernung davon zeichnete er plump die Umrisse eines
Bootes auf. »Umiäk!« sagte er kehlig.

		»Er muß den ›Polarstern‹ meinen,« warf der Doktor ein. »Fragen
Sie ihn doch, ob er gescheitert ist, Pike, und ob er jemand an Bord
hat?«

		Aber der Kapitän konnte nicht mehr in Erfahrung bringen, als daß
die Barkasse im flachen Wasser treibe, und daß, soviel die Eskimos
wüßten, niemand an Bord sei.

		Der Doktor war damit nicht zufrieden. »Aber sie hatten doch
gesagt, sie hätten das große Schiff gesehen.«

		»Haben sie auch, Sir,« sagte Boggs aufgeregt. »Sehen Sie mal den
Plan, den der Bursche gezeichnet hat.«

		Eifrig beugten sie sich über die rohe Karte. Gerade gegenüber
dem Platz, wo der ›Polarstern‹ aufgezeichnet war, zeigten sich die
Umrisse eines weit größeren Fahrzeugs. »Umiäksuäk!« wiederholte der
Eingeborene, auf die Skizze weisend; und dann zeigte er, daß der
›Erik‹ auf dem Weg nach Süden, zu den Fury- und Hecla-Engen gewesen
war, genau wie Rudd vorhergesagt hatte.

		Kapitän Pike schüttelte den Kopf. »Ich muß gestehen, daß ich
immer noch geglaubt habe, er würde wiederkommen. Ich kann mich auch
jetzt noch nicht mit der Tatsache abfinden, daß der alte Topp weg
ist.« Er zupfte sich am Bart. »Aber jetzt sieht's freilich so
aus.«

		So wurde beschlossen, daß man nicht direkt zu den Vorräten
aufbrechen, sondern erst nach dem ›Polarstern‹ sehen sollte. Wenn
er intakt war, konnte mit ihm eine Ladung Kisten herübergebracht
werden. War er aber beschädigt, so konnte man wenigstens bergen,
was er an Bord hatte.

		Der Skipper übernahm es, mit den Eskimos zu verhandeln, damit
sie Rudd und den Doktor zum Motorboot transportierten. Nachdem die
Eingeborenen längere Zeit sich beraten hatten, zeigten [bookmark: page68] sie auf ihre Hunde
und hinaus auf das große Feld alten Eises, das durch die Einfahrt
des kleinen Hafens trieb.

		»Sie sagen, sie müssen Fleisch für die Hunde kriegen,«
verdolmetschte Pike. »Wahrscheinlich finden sie Robben auf dem
Eisfeld draußen, und nach einer tüchtigen Mahlzeit und Rast werden
sie imstande sein, morgen zum ›Polarstern‹ aufzubrechen.«

		Rudd war mit diesem Plan mehr als einverstanden, denn er gab ihm
Gelegenheit, den Jägern bei ihrer Arbeit zuzuschauen. Der
Eskimoführer erklärte durch Zeichen, daß es ihm eine Freude sei,
Rudd mitzunehmen, machte ihm zwischen den Häuten auf seinem
Schlitten einen Platz zurecht, und die rasende Fahrt ging los.
Zwischen Felsblöcken und scharfen Eisspitzen mußte Rudd neben dem
Gespann einherlaufen oder den Schlitten, der alle Augenblicke
umstürzte, aufrichten helfen. Die anderen folgten in Kolonne; die
Hunde jeder Koppel vereinten sich in dem wütenden Eifer, um jeden
Preis in dem Rennen voran zu sein.

		In einiger Entfernung vom Land sagten die Eskimos Rudd in der
Zeichensprache, daß die Hunde jetzt festgemacht werden müßten, da
die Jagd angehe. Die Gespanne wurden einzeln und ziemlich weit
voneinander entfernt angebunden. Aus dem unaufhörlichen
ohrenbetäubenden Heulen und Schnappen der Hunde ging hervor, daß
ein mörderischer Kampf entbrennen würde, wenn zwei Gespanne
aneinander gerieten.

		Auf dem Eis trennten sich alle. Der Jäger brachte Rudd zu einem
Loch mit einem Durchmesser von etwa einem Fuß, durch das vor kurzem
ein Seehund zum Sonnen heraufgekommen sein mußte. Hier legte der
Eskimo ein Bärenfell aufs Eis und wickelte die vom Schlitten
mitgenommene Harpunenleine auf. Die Harpune selbst war nichts
weiter als ein hölzerner Schaft mit einem Walroßzahn als Spitze, an
der ein Widerhaken aus demselben Material angekeilt war. Der
Widerhaken war ausgebohrt, um die Leine aus Seehundhaut
aufzunehmen. Rudd sah mit Staunen, daß der Haken sich in das
Fleisch des Tieres bohren würde, sobald die Harpune auf eine Robbe
geworfen wurde, und daß die Spitze sich dann sofort vom Schaft
loslösen mußte. Der Jäger konnte also mit seiner Beute umgehen wie
ein Angler mit seinem Fisch.

		[bookmark: page69]
»Sch–h–h!« machte der Jäger und hieß Rudd zurücktreten, damit die
Robbe ihn nicht sehen könne. Dann stand er eine Zeitlang, die Rudd
endlos dünkte, vollkommen bewegungslos da, die Harpune über dem
Kopf balancierend. Es schien fast unmöglich, daß ein menschliches
Wesen so lange still halten könne. Rudd bekam Krämpfe und Kneifen
in den Beinen und im Rücken, obwohl er viel mehr Bewegungsfreiheit
hatte als der erstarrte Eingeborene.

		Plötzlich, als er schon daran war, alle Hoffnungen aufzugeben,
hörte Rudd ein Pfeifen, das direkt unter seinen Füßen herzukommen
schien. Im nächsten Augenblick kam ein Schnaufen, begleitet von
einer kleinen Dampfwolke, aus dem Luftloch der Robbe.

		Der Eskimo stieß nicht sogleich zu. Er schien gelähmt. Auch
nicht das Zucken eines Muskels verriet, daß er überhaupt lebte.
Dann plötzlich mit einer blitzschnellen Bewegung schleuderte er
seine Harpune, die sofort nicht mehr zu sehen war.

		»Kä! Kä!« rief er Rudd erregt zu. Dieser sprang auf, um die
Taurolle zu packen, die sich mit gefährlicher Geschwindigkeit
abwickelte. Der Eskimo verhinderte ihn daran und stieß die scharfe
Spitze eines kleinen Speers, den er schnell ergriff, in den
Mittelpunkt der Rolle. Gleich darauf schlug deren Ende gegen den
Speer, und Rudd sah, daß das Tau an seinem Ende in ein großes Auge
gespleißt war; das machte dem Jäger möglich, seine Beute
festzuhalten.

		Jetzt begann ein lebhafter Kampf. Der Eskimo schnatterte und
weinte fast in seinem verzweifelten Bemühen, dem Weißen klar zu
machen, wie er ihm helfen sollte. Endlich begriff Rudd, daß es sich
hauptsächlich um die Speerspitze handelte. Wenn es dem Seehund
gelang, sie herauszuziehen, war nicht nur sie verloren, sondern
auch die kostbare Leine. Rudd faßte den Stiel dicht unter dem
festen Griff seines Gefährten, und mit vereinten Kräften rammten
sie ihn ins Eis, so fest sie konnten.

		Zuerst sah es so aus, als würde die Robbe trotz alledem
entkommen. Die Oberfläche der Scholle war von der Sommerwärme so
zerrissen, daß sie nach allen Seiten splitterte und nachgab. Der
Eskimo keuchte und schnatterte und schüttelte den Kopf. Rudd [bookmark: page70] nahm seine ganze
Kraft zusammen. Endlich, mit einer überraschenden Plötzlichkeit,
ließ die Spannung nach. Der Seehund mußte heraufkommen, Atem zu
holen. Von einem anderen Loch in der Nähe wurde sein Schnaufen
hörbar, aber keiner der beiden wagte seinen Posten zu verlassen aus
Angst, daß er entkommen könnte.

		Viermal wiederholte sich dieser Vorgang. Dann machte sich der
Eskimo daran, mit Rudds Hilfe die Leine einzuholen. Endlich stieß
die Robbe vor ihren Füßen herauf, blasend wie ein junger Wal. Rudd
versuchte ihn zu greifen, was dem Eingeborenen nicht wenig Spaß
machte. Der blieb auf seinem Platz stehen und gab dem Tier
jedesmal, wenn es heraufkam, mit seinem Harpunenschaft eins über
den Kopf, bis es beinahe ertrank.

		Zum Schluß übernahm Rudd die Leine, während der Eskimo sich
stach aufs Eis legte und in das Loch hineingriff. Er packte die
Hinterflosse der Robbe, nahm sie zwischen die Zähne und richtete
sich langsam auf. Mit einem entzückten Grunzen warf er das sich
windende Tier aufs Eis. Geschickte Arbeit mit dem Messer erledigte
es im Nu; und gemeinsam mit Rudd schleifte er es zu seinen gierigen
Wölfen.

		Sieben Robben wurden im ganzen auf diese Weise gefangen; mehr
als genug, die Hunde zu füttern, ein Teil wurde noch als Vorrat am
Strand zurückgelassen. Der Tag war fast schon zu Ende, als Rudd
müde und hungrig ins Lager zurückkam. Boggs hatte eine
Doppelportion Bisamochsensteak für ihn aufgehoben, und die Pfeife
des Skippers erfüllte die Hütte mit einem behaglichen Duft. Alles
in allem war Rudd heute mit dem Leben zufrieden.

		Als er sich in sein behagliches Feldbett einmummelte, rief er:
»Fast könnte es mir leid tun, daß ich nicht als Eskimo auf die Welt
gekommen bin!«

		Und dann träumte er, daß er den ›Polarstern‹ mit einer zehn Fuß
langen Lanze harpunierte und Kapitän Pike König der Eskimos
wäre.

		[bookmark: page71]

	
		
		15. Das Wrack

		Am nächsten Tage weigerten die Eskimos sich, sofort den Marsch
anzutreten. Es war der Hunde wegen; die Tiere hatten so viel
Fleisch gefressen, daß mit ihnen nichts anzufangen war. Rudd und
Dr. Barlow waren dankbar für diesen Aufschub, weil er ihnen Zeit
ließ, ihre Sachen für die Reise in Ordnung zu bringen.

		Wie gewöhnlich brach man am Abend auf, als die Sonne tief stand
und der Boden hart war. Die Hunde waren jetzt eifrig und reckten
vor Freude über ihre vollen Mägen die Schwänze in die Luft.

		Zweimal wurde während des Marsches geschlafen. Die Eskimos
schienen keine Eile zu haben, und es wollte den Weißen nicht
gelingen, ihnen klar zu machen, daß die Barkasse schwer beschädigt
werden konnte, wenn man sie zu lange treiben ließ. Infolgedessen
war weder Rudd noch Dr. Barlow überrascht, daß das Boot nicht an
dem Ort zu finden war, wo die Jäger es erst ein paar Tage vorher
gesehen hatten.

		Ein Ruf kam von einem der Eingeborenen, der weiter unten am
Strand war, herauf. Er winkte mit den Armen und zeigte auf einen
Punkt, wo die Klippen sich senkrecht aus dem Meer zu einer Höhe von
ungefähr dreißig Fuß erhoben.

		»Ich kann ihn sehen!« rief Rudd plötzlich und rannte auf das
Boot los.

		Der ›Polarstern‹ lag fast auf der Seite, den Vordersteven
zwischen zwei versunkenen Felsblöcken eingeklemmt, und war zur
Hälfte von der Flut überschwemmt. Sein kleiner Mast war bei dem
Anprall auf die Felsen zerbrochen. Da man nicht zum Boot selbst
gelangen konnte, war schwer festzustellen, was für Beschädigungen
der Rumpf davongetragen hatte.

		Der Doktor beobachtete aufmerksam die Strandlinie. »Das Wasser
fällt jetzt,« meinte er schließlich, »und, soviel nach dem bißchen
Blattang dort zu erkennen ist, glaube ich, werden wir schon in
einer Stunde oder so zum Boot waten können.«

		Ein Lager wurde aufgeschlagen, aber so, daß man das Wrack im
Auge behalten konnte. Für den Fall, daß Wind sich aufmachte, [bookmark: page72] würde eventuell
eine schleunige Durchsuchung nötig werden. Auch waren die Jäger
sehr erregt, weil sie ein halbes Dutzend Robben in der Nähe des
Landes erkundet hatten. Das Fleisch war ihnen unendlich viel
wichtiger als die Sorgen der weißen Männer, und ein Depot an dieser
Stelle würde ein Glied mehr in ihrer Proviantkette für den Winter
bedeuten. Im ganzen Norden kann man die Küste entlang eine Reihe
von Steinpyramiden finden, die einmal die Fleischvorräte der
Eingeborenen zugedeckt haben. Manchmal bleibt so ein Depot zwei bis
drei Jahre unangetastet. Aber früher oder später kommt ein Jäger
mit seinem mageren, verhungerten Gespann in der Finsternis hin. Mit
einem Instinkt, der ihm aus generationenalter Erfahrung schon
angeboren ist, findet er seine unmarkierten Vorräte wieder, gräbt
die alten Delikatessen aus und hält ein Mahl ab, von dem ein Weißer
sich in seinen kühnsten Träumen keinen Begriff machen kann.

		Zwei Stunden später war das Meer so weit zurückgegangen, daß man
nur noch einige Schritte zum ›Polarstern‹ zu waten hatte. Aus einem
Schlitten wurde eine Brücke gemacht, so daß alle an Bord gehen
konnten.

		Dr. Barlow war der erste. Als er in der Bark war, drehte er sich
zu Rudd um und sagte: »Sehen Sie her. Wir dürfen nichts anrühren.«
Den Eskimos bedeutete er durch Zeichen dasselbe.

		Zu ihrem Erstaunen hatte das Aussehen der Barkasse sich
vollständig verändert. Nur das Deck und die Ausrüstung waren so wie
früher, im übrigen war sie kaum noch als das schmucke Boot zu
erkennen, mit dem sie vor noch gar nicht langer Zeit so
hoffnungsfreudig vom ›Erik‹ abgefahren waren.

		»Was, da müssen ja ein halbes Dutzend Menschen an Bord gelebt
haben!« rief Rudd aus. Verwundert bemerkte er die
Zigarettenstummel, die Stückchen verdorbenen Fleisches, die
Papierfetzen, Stoffrestchen, Seife und allen anderen Unrat, der auf
dem früher so sauberen Deck und in der Kajüte herumlag. »Das sieht
ja so aus, als ob er als Gefängnis benützt worden wäre, nicht?«

		Sorgfältig wurde nach etwaigen Spuren von Caverlys Unfall
gesucht. Aber selbst wenn Blutflecken da gewesen waren, so [bookmark: page73] hatten der Schmutz
und das Fett, die buchstäblich alle Winkel verschmierten, sie alle
unter sich begraben.

		Rudd schraubte den Verschluß des Petroleumtanks auf und stieß
mit einem Peitschenstock hinein. »Leer!« rief er. »Sieht immer mehr
danach aus, daß es ein Gefängnis war!«

		Der Doktor hatte mittlerweile seine Spekulationen über die
Vergangenheit aufgegeben und beschäftigte sich mit dem wichtigeren
Problem, wie das Boot wieder in einen brauchbaren Zustand versetzt
werden könnte.

		Die Ebbe hatte ihren tiefsten Stand erreicht, und jetzt lag der
halbe Kiel frei. Außer einem kleinen Leck, das Rudd rasch repariert
hatte, schien nichts dagegen zu sprechen, daß man das Fahrzeug
wieder flott bekommen könnte. Der eine Felsblock mußte weggewälzt
und das Heck herumgedreht werden, wenn das Steigen der Flut ganz
ausgenützt werden sollte. Anker und Talje waren zum Glück intakt.
Beide wurden weggeschafft, um den Bug zu leichtern.

		»Jetzt können wir nichts tun als warten,« sagte der Doktor
ermüdet. »Dann werden wir den Mast irgendwie wieder in Ordnung
bringen können und eine Decke als Segel benützen, bis wir genug
Robbenhäute beisammen haben, um ein Segel draus zu machen.«

		Einer der Eingeborenen mußte Wachdienst machen, um alle
herauszurufen, sobald das Wasser hoch genug zum Flottmachen der
Barkasse gestiegen sei. Es wurde ihm auch eingeschärft, sorgfältig
auf treibende Schollen zu achten, damit das Boot nicht unmittelbar
vor seiner Bergung noch Schaden litte.

		Kaum waren die Leute zu ihrem wohlverdienten Schlaf gekommen,
als ein gellender Schrei alle auffahren ließ. Rudd sprang auf die
Füße und war auf alles gefaßt: vom Wiederauftauchen des ›Erik‹ bis
zu einem Rudel toller Wölfe. Was er aber erblickte, war noch viel
unerwarteter als eine dieser beiden Grenzvermutungen: Der
Wachtposten raste wild den Strand hinauf. Während des Laufens
blickte er entsetzt hinter sich. Sein braunes Gesicht war aschfahl
geworden. Kleine Kiesel ratterten unter seinen galoppierenden Füßen
zurück. Die Arme hatte er hochgeschleudert. [bookmark: page74] Und mit jedem Atemzug stieß er
einen Schrei aus, der von den Hügeln widerhallte.

		Zunächst sah es so aus, als hätte dieses seltsame Benehmen
überhaupt keine Ursache. Der Strand war leer. Kein Ton, außer dem
Angstgebrüll des Eskimos. Dann, ganz langsam, taumelte ein Mann in
den Gesichtskreis der Staunenden. Völlig verschmutzt, mit wirrem
Haar in der Stirn. Vor Schwäche konnte er kaum gehen. Die Kleider
in Fetzen, die Hände ungeschützt der rauhen Luft ausgesetzt. Das
Gesicht nahezu schwarz, unter einem Auge eine große Beule, die gelb
durch den Schmutz schimmerte.

		»Das ist Reggie,« schrie Rudd auf und sprang vor. In der
nächsten Sekunde sah er, daß er sich geirrt hatte. Der
bejammernswert mitgenommene Mensch, dem er ins Gesicht starrte, war
Normann, der junge zweite Offizier des ›Erik‹.

	
		
		16. Normann wird gefangengesetzt

		Normann hatte kaum sein Entzücken verbergen können, als ihm das
Kommando über den ›Erik‹ übergeben wurde. Er war zwar erst
vierundzwanzig Jahre alt, aber schon seit seiner frühesten Jugend
fuhr er zur See. Und schon als er Matrose in der Back war, und
Bootsführer auf dem ›Erik‹, immer war es sein brennender Ehrgeiz
gewesen, auf einer Kommandobrücke zu stehen – als sein eigener
Skipper.

		Und jetzt war sein Wunsch in Erfüllung gegangen. Als er am Rad
des ›Erik‹ stand und dem ›Polarstern‹ Abschiedsgrüße zuwinkte, war
er kommandierender Offizier. Und wenn es auch nur ein paar Tage
dauern sollte, er war »Kapitän« Normann, kraft der Würde, die ihm
der Skipper verliehen hatte. Er war der König. Sein Wort war
Gesetz.

		Aber auch das Gesetz kann verletzt werden.

		»Gratuliere!« sagte eine höhnische Stimme neben ihm. Als er sich
umdrehte, begegnete er dem boshaften Blick Menons. »Kapitän
Normann,« der erste Offizier sprach diesen Titel höhnisch [bookmark: page75] aus, »könnte ich
die Erlaubnis bekommen, ein wenig auf Deck spazieren zu gehen, der
frischen Luft wegen?«

		Normanns Freude war wie weggeblasen. War es seine Schuld, daß
Menon übergangen war?

		Menon wandte sich zum Chefingenieur, der neben Normann
stand.

		»Chef, waren Sie nicht auf einem von den Schiffen, die damals
Greely zu Hilfe gekommen sind?«

		»Ja, da war ich dabei. Bin nur froh, daß ich mit dem Leben
davongekommen bin.«

		»Und wurde nicht eines der Schiffe vom Eis zerdrückt?«

		»Freilich, der ›Proteus‹ sackte ab, vierzig Minuten, nachdem er
vom Kap Sabine abgetrieben worden war. Solange ein Schiff nicht die
Hudson-Bai hinter sich hat, kann man nicht sagen, daß man aus der
Gegend heraus ist.«

		Mit befriedigter Miene setzte Menon sich auf den Tisch in der
Kajüte. »Na, und nehmen wir mal an,« fuhr er fort, »daß plötzlich
Eis durch die Einfahrt zu unserem Hafen kommt. Würden wir dann noch
eine Chance haben?«

		»Nur wenn wir uns davonmachen.«

		»Und dürfen wir damit rechnen, daß wir zurückkommen können?«

		»Nicht unbedingt.«

		»Also, was folgt daraus?« Er warf einen Blick auf Normann, der
von einem zum anderen gesehen hatte, mehr und mehr besorgt für das
Schiff und eine Gefahr erkennend, an die er bis jetzt noch gar
nicht gedacht hatte.

		Der Chef rieb sich das Kinn. »Daraus folgt,« antwortete er mit
Überzeugung, »daß wir Vorräte für die Leute auf dem ›Polarstern‹ an
Land schaffen müssen. Dann werden sie, wenn wir hinausgedrängt
werden, wenigstens nicht Entbehrungen leiden müssen, bis wir
wiederkommen. Und falls wir nicht zurück können, werden sie nicht
verhungern, während sie auf Entsatz warten.«

		»Dann werden wir die Vorräte wohl am besten gleich ausschiffen,
nicht wahr?« rief Normann ungestüm. »Wenn Sie es für richtig
halten, werde ich die Anordnungen dazu geben.«

		[bookmark: page76] Da die
beiden Älteren einverstanden waren, eilte er sofort hinauf, um das
Ausladen des Proviants zu veranlassen.

		Als er nicht mehr zu sehen war, klopfte Menon den Chef vergnügt
auf den Rücken und rief: »Ich hab' Ihnen ja gesagt, daß er anbeißen
wird. Ist uns richtig drauf reingefallen und gibt jetzt selbst
Befehl dazu. Sauber – was?«

		»Sie sind ein gerissener Bursche,« sagte der Chef langsam. »Zu
gerissen, Menon. Sie erschrecken mich ein bißchen.«

		Als Normann zurückkam, fand er die beiden über einen Bogen
Papier gebeugt.

		»Ein Brief für den Skipper,« erklärte Menon. »Für den Fall, daß
wir aus dem Hafen rausmüssen, soll was da sein, was unsere
Abwesenheit erklärt.«

		Der Chef löschte das Papier ab und reichte es Normann. »Was
halten Sie davon,« fragte er.

		Normann las den Brief sorgfältig durch.

		 

		S. S. ›Erik‹

›Erik‹-Hafen, B. P., 18. Juli 1921.

		Lieber Pike:

		ich schreibe Ihnen, weil wir vielleicht vom Eis hinausgetrieben
werden. Machen Sie sich keine Sorgen. Wenn es uns möglich ist,
kommen wir zurück. Sollte aber der ›Erik‹ unglücklicherweise
zermalmt werden, so wird Ihnen wenigstens meines Freundes Greely
fürchterliches Schicksal erspart bleiben. Diese Vorräte werden
ziemlich lange reichen.

		Ihr ergebener

Angus Whelan, Chefingenieur.

		 

		»Ja, das ist all right,« sagte Normann. »Sie wollen das hier
lassen, für den Fall, daß wir plötzlich weg müssen und nicht wieder
an Land kommen können.«

		Der Chef nickte. Er versah das Kuvert mit der Adresse. »Nur vom
Skipper zu öffnen,« schrieb er unter Kapitän Pikes Namen. »Möchte
nicht, daß diese Herrn Wissenschaftler dann irgendeinen Doppelsinn
hineinstudieren,« erklärte er.

		[bookmark: page77] Die
Kisten waren schon an Land gebracht, als Menon dem jüngeren
Offizier den Vorschlag machte, auf einen Hügel zu gehen und nach
dem Eis Ausschau zu halten. »Man kann gar nicht zu vorsichtig
sein,« meinte er. »Und von dort oben können wir uns auch einen
Begriff machen, wie die Windverhältnisse in der nächsten Zeit sein
werden.«

		Der Steuermannsmaat und ein großer schwedischer Matrose namens
Olsen begleiteten die Offiziere. Nach kurzem Aufstieg standen sie
auf dem Gipfel; die Sicht war ausgezeichnet, ringsum das Eis so
weit entfernt, daß von unmittelbarer Gefahr keine Rede sein
konnte.

		Plötzlich wandte sich Menon an Normann, mit einem Lächeln auf
seinem häßlichen Gesicht, das freundlich auszusehen versuchte. Er
ergriff Normanns Arm und blickte ihm mit Gönnermiene ins Gesicht.
Dieser Stimmungswechsel kam so überraschend für Normann, daß er gar
nichts merkte, als die zwei Matrosen hinter ihn traten.

		»Mein Junge, tragen Sie sich nicht mit Heiratsgedanken?«

		»Ja – wieso –,« stammelte Normann.

		»Und Sie sparen noch für ein Häuschen in St. Johns, das Sie
kaufen wollen, bevor Sie sich zusammengeben lassen?«

		»Ja – allerdings –«

		Menon blinzelte ihm zu. »Wäre Ihnen mit fünftausend Dollars
nicht gedient?« fragte er.

		»Fünftausend Dollars,« wiederholte der junge Mann erstaunt.
»Aber der ganze Spaß kostet ja nur dreitausend. Ja – aber – was
wollen Sie denn eigentlich?«

		Der erste Offizier kniff die Augen zu. »Folgendes: Wenn Sie mich
die jetzige Situation ausnützen lassen und dicht halten, werde ich
diese Summe am Tage unserer Heimkehr auf Ihren Namen
hinterlegen.«

		»Soll das heißen, daß Sie den ›Polarstern‹ im Stich lassen
wollen, ja?«

		»Es wäre kein im Stich lassen. Das Eis ist auf dem Weg, hier
herunterzutreiben. Wir könnten nie so sicher sein, daß es
ungerechtfertigt erscheinen könnte, wenn wir uns davonmachen. Sie
[bookmark: page78] lassen ja
Vorräte ausschiffen. Die Besatzung des ›Polarstern‹ kann also nicht
Hunger leiden.«

		»Aber wie sollten sie zurückkommen?«

		»Sie würden hier überwintern; und im nächsten Sommer könnten wir
eine Hilfsexpedition heraufschicken. Die Regierung wird das tun,
weil sie diese Expedition nicht im Stich lassen kann.«

		Normann ballte langsam die Fäuste. »Sie wollen also sagen, daß
Sie mir eine solche Gemeinheit zutrauen – daß ich mich bestechen
lassen soll, meine Schiffskameraden im Stich zu lassen?«

		»Ja, das will ich damit sagen.« Menon zuckte die Achseln. »Die
Schiffskameraden werden's nicht gar so schlecht haben. Und Sie
laufen nicht die geringste Gefahr. Sie werden viel Geld dafür
bekommen, daß Sie den Mund halten. Die Sache ist ganz einfach und
leicht.«

		»Sie Schuft!« Normann machte einen Schritt vorwärts und holte
mit der geballten Faust aus. Aber bevor er zuschlagen konnte, war
er mit eisernem Griff gepackt und zurückgerissen. Wütend drehte er
sich um und sah den Steuermannsmaat und Olsen vor sich, deren jeder
fast doppelt so groß war als er selbst.

		»Es ist ganz einfach,« wiederholte Menon ruhig. »Es hat gar
keinen Sinn, sich darüber aufzuregen. Ob Sie wollen oder nicht, Sie
sind auf jeden Fall in unserer Gewalt.«

		Normann begriff sofort, daß es unsinnig wäre, gegen solche
Übermacht Gewalt anwenden zu wollen.

		»Was wollen Sie denn überhaupt tun?« fragte er.

		»Ah,« war die vorsichtige Antwort, »das ist eine Frage, auf die
man nur Freunden antwortet. Zeigen Sie, daß Sie unser Freund sind,
dann können wir Sie ins Vertrauen ziehen. Aber bedenken Sie, daß
Ihnen dieser Beweis nach dem jetzigen Vorfall nicht gerade leicht
sein wird.«

		»Und wenn ich mich nicht füge – was dann?«

		»Ach, dann ist die Sache leicht. Sie können zweierlei wählen,
wenn Sie entschlossen sind, unser Feind zu werden. Erstens: Sie
können ruhig mit uns zum Schiff zurückgehen, dort bleiben Sie als
Gefangener in Ihrer Kajüte und geben bekannt, daß Sie krank [bookmark: page79] sind und deshalb
das Kommando mir übergeben haben. Was meinen Sie dazu?«

		»Und wenn ich auch damit nicht einverstanden bin?«

		»Auch dafür ist vorgesorgt; dann ist es noch einfacher: wir
bringen Sie auf den Gletscher dort und stürzen Sie in eine seiner
Spalten. Die kleinste schon ist mindestens hundert Fuß tief. Kein
Mensch wird etwas davon erfahren. Wenn Sie sich nicht das Genick
brechen, verhungern Sie eben unten. Es ist wirklich sehr einfach,
und keine Sterbensseele kann uns verdächtigen.«

		»Ich werde in meine Kajüte gehen,« sagte Normann ohne Zögern. So
konnte er wenigstens Zeit gewinnen, um über die ganze Sache
nachzudenken. Er war zu sehr Mann, um auf den teuflischen Vorschlag
Menons auch nur zum Schein einzugehen. Er zweifelte übrigens nicht
eine Sekunde daran, daß die Drohung, ihn umzubringen, ganz ernst
gemeint war.

		»Und Sie geben mir Ihr Wort, daß Sie über diese Unterredung
weder jetzt noch später etwas verlauten lassen?«

		»Ja, mein Wort darauf.« Normann fühlte sich durchaus berechtigt,
sein Wort zu geben, obwohl er überzeugt war, daß er früher oder
später gezwungen sein würde, es zu brechen. Von dieser Minute an
hing das Leben der abwesenden Kameraden von seinem Verhalten
ab.

		Sobald er wieder auf dem Schiff war, ließ er verlauten, daß er
beim Aufstieg Krämpfe bekommen hätte und sich niederlegen müßte.
Menon sperrte die Kajüte hinter sich ab und nahm den Schlüssel an
sich. Normanns Raum stieß an den Meßraum, er schaute durchs
Schlüsselloch; der Tisch war zwar nicht zu sehen, aber der Spiegel
im eingebauten Büfett zeigte den ersten Offizier, der am Tisch saß
und schrieb.

		»Na, wie steht's?« hörte Normann den Chef durchs Deckfenster
fragen.

		»Er will nicht,« war überraschenderweise die Antwort. »Er ist
jetzt in seiner Kajüte – ist krank.« Ein rohes Lachen folgte.

		»Ich schreibe gerade an Caverly,« fuhr Menon fort. »Die
Eisverhältnisse im Süden sind gut. Ich sage ihm, er soll in den
Fury-Engen zu uns stoßen.«

		[bookmark: page80] »Was ist,
wenn die anderen den Brief in die Hände bekommen?«

		»Ach, das habe ich schon ausgemacht. Ich muß nur das Wort ›Fury‹
irgendwo im Brief anbringen, dann weiß er schon Bescheid. Das haben
wir schon vor der Abfahrt des ›Polarstern‹ vereinbart.«

		»Die Sache ist es aber wert. Ich hab' ihn auf der Herfahrt
gekriegt. Habe ihm unseren Plan erklärt und ihm die Tausend
angeboten, die wir den anderen geben. Das war ihm nicht genug. Da
habe ich was anderes ausgedacht. Er kriegt Zehntausend und ich
Zehntausend.«

		»Wie das?«

		»Na, ich bringe ihn ganz einfach nach Hause zu seinem Goldpapa
und verlange Zwanzigtausend dafür, daß ich ihm das Leben gerettet
habe. Der süße Reggie unterstützt meine Forderung. Ich bekomme den
Zaster und teile mit ihm, fünfzig zu fünfzig. Für den alten Herrn
wird die kleine Summe keine Rolle spielen.«

		Ein lautes Rasseln unterbrach die Unterhaltung. Normann war der
Verzweiflung nahe. Die Ankermaschine hatte zu hieven begonnen.

	
		
		17. Meuterei

		Kaum war der erste Offizier aus der Kajüte gegangen, als Normann
sich daran machte, Mittel und Wege zur Flucht zu suchen.

		Zuerst versuchte er es mit der Tür. Sie war fest und sicher von
außen verschlossen. Er hatte keinen zweiten Schlüssel. Die
Pfortluke war viel zu klein, als daß er hätte hoffen können, durch
sie zu entkommen. Werkzeuge, mit denen er sich eventuell einen Weg
durch die Bordwand hätte brechen können, besaß er nicht.

		Mit einem Male fiel ihm ein, daß er in den heißen Junitagen, als
der ›Erik‹ am East-River-Damm lag, ein Brett von der Vorderwand
herausgenommen hatte, um seinem Raum etwas Ventilation zu
verschaffen. Diese Wand grenzte nicht an die nächste Kajüte,
sondern gehörte zu einem Ventilationsschacht, der [bookmark: page81] vom Achterraum herkam. Da
durch das Entfernen dieses Bretts ein guter Luftzug entstanden war,
hatte er sich nie die Mühe genommen, weitere Untersuchungen
anzustellen.

		Jetzt holte er einen Schraubenzieher aus seinem Spind und nahm
das Brett wieder heraus. Den Arm durch die Öffnung steckend,
konstatierte er, daß der röhrenförmige Kanal dahinter mindestens
einen Meter weit war. Beim Licht eines Streichholzes sah er, daß
der obere Teil des Ventilators im Deck mit einem kleinen
Metallverschluß endete, der herausgeschraubt werden konnte, wenn
man den Schiffsraum lüften wollte. Flucht auf diesem Wege kam also
nicht in Frage. Die einzige Möglichkeit wies nach unten.

		Ein Stück Leine mußte ihm eine Leiter ersetzen. Er befestigte
sie an einem Ringbolzen über dem Kopfende seiner Koje und ließ sich
in das muffige Schweigen des Rumpfes hinunter. Erstickte Geräusche
klangen vom Deck herab. Durch das Vorderschott, an dem eine der
Speisepumpen angebracht war, kam ein Schlürfen.

		»Da werde ich nicht weit kommen,« murmelte Normann und wollte
schon umkehren, als er sich erinnerte, einmal ein Schiff gesehen zu
haben, das fast genau so wie der ›Erik‹ gebaut war. Das hatte eine
Art doppelten Boden im Hull gehabt, zum Schutz gegen Nässe sowohl
wie gegen den Eisdruck von außen. »Ob hier nicht auch so einer
ist?«

		Zu seiner Befriedigung entdeckte er, daß man beim ›Erik‹
dieselbe Methode angewendet hatte. Indem er sich durch den engen
Zwischenraum zwängte, konnte er nicht nur an der Maschine und den
Heizkammern vorbei, sondern auch bis zur Mannschaftsback unter dem
Vorderdeck durchkommen. Hier trennte ihn nur ein dünnes Schott von
der kleinen Kambüse, in der das Essen für die Leute gekocht wurde.
Durch eine Spalte konnte er das Essen auf dem kleinen Hängetisch
sehen. Der Koch schien sich gerade die Hand verbrannt zu haben,
denn er fluchte mörderlich und verband sich die Hand mit einem in
Öl getauchten Lappen.

		In diesem Augenblick hörte die Ankermaschine zu arbeiten auf.
Aus der Zeit, die sie in Gang gewesen war, entnahm Normann, daß das
Ankerhieven noch nicht ganz beendet war, und daß es noch [bookmark: page82] einige Minuten
dauern würde, bis das Schiff in Fahrt käme. Er hörte Schritte von
der Leiter, die Leute kamen zum Essen herunter. Zu seiner
Überraschung setzten sie sich nicht gleich an den Tisch, sondern
blieben stehen und bildeten eine Art Auditorium im vorderen Teil
des Raumes.

		»Alle Mann da?« fragte die Stimme des ersten Offiziers von der
Luke.

		Olsen und der Steuermann, die zuletzt heruntergekommen waren,
zählten ab und meldeten zurück, daß alle Mann anwesend wären. Im
nächsten Augenblick wurde Menon selbst sichtbar.

		»Leute,« fing er an, »ich möchte euch ein paar Worte über unsere
Zukunft sagen.« Er blickte scharf auf die Mannschaft, weil einer
den Fuß vorschob.

		»Abgepfiffen!« brummte Olsen.

		»Da Mr. Normann krank in seiner Koje ist,« – Normann konnte ein
Grinsen nicht unterdrücken – »habe ich das Kommando übernommen. Von
dem Hügel, auf dem wir waren, haben wir gefährliche Eisfelder von
Norden herunterkommen sehen.« Normann mußte wieder lächeln. Soviel
er sich erinnerte, war kaum eine kleine Scholle in Sicht gewesen.
»Der Wind frischt auf. Wenn wir einen Sturm bekommen und in diesem
Loch gefangen werden, ist das Schiff verloren. Aus diesem Grunde
haben wir Vorräte ausgeschifft, mit denen der ›Polarstern‹
auskommen kann, falls wir Schwierigkeiten haben sollten, uns
zurückzuarbeiten.«

		Nicht ein Mann rührte sich. Eine Spannung lag in der Luft, viel
zu groß, als daß sie lediglich auf die einfache Auseinandersetzung
des ersten Offiziers zurückzuführen gewesen wäre. Normann wunderte
sich, als er einige Matrosen heimlich sich befriedigte Blicke
zuwerfen sah. Dann wurde ihm klar, daß es die Leute sein mußten,
die schon für die Meuterei gewonnen waren.

		»Dann noch etwas, Leute.« Menon sprach jetzt absichtlich sehr
langsam, so als wollte er, daß die Worte sich seinen Zuhörern recht
gut einprägten. »Es ist durchaus möglich, daß Kapitän Pike und die
Mitglieder der wissenschaftlichen Expedition sich entschließen, den
Weg durch die Nordwestpassage zu Schlitten fortzusetzen. Eskimos
leben da in der Nähe und arbeiten für so wenig, [bookmark: page83] daß es eigentlich schon gar
nichts ist. Leute, wollt ihr da mitmachen und verhungern und
umkommen, ja?«

		Ein halbes Dutzend der Leute riefen rauh: »Nein!«

		»Um nun sicher zu sein, daß wir alle eines Sinnes sind,« fuhr
der erste Offizier fort, »werde ich eine Abstimmung vornehmen.
Alle, die das Schiff vertrauensvoll meiner Führung übergeben wollen
– vorausgesetzt natürlich, Kapitän Pike benachrichtigt uns, daß er
weiter nach dem Westen vordringen will –, sollen die rechte Hand
erheben.«

		Ein leises Rascheln war zu hören, als die Hände in die Höhe
gehoben wurden. Normann zählte sie durch die Ritze. Er sah, daß
einige Mann zögerten. Dann sprang ganz unerwartet einer vor und
erhob Protest; es war ein langer, hagerer Yankee, den er noch nie
beachtet hatte, er wußte nur, daß der Mann zur Maschine
gehörte.

		»Das klingt mir nicht ganz in Ordnung, Sir.«

		»Was ist nicht in Ordnung?« schnauzte Menon.

		»Sich hier davonzumachen und Kapitän Pike und die anderen im
Stich zu lassen. Übrigens, zufällig war ich auch auf dem Hügel,
kurz vor Ihnen, und ich habe kein Eis gesehen.«

		Eine Weile starrte Menon den Mann an. Normann dachte schon, er
wolle sich auf ihn stürzen. Aber er knurrte nur: »Ho – ich hab' ja
immer gewußt, daß Ihr Hunde von der schwarzen Rotte ein feiges
Gesindel seid.«

		Der Mann sprang auf den Offizier los. Aber schon hatte Menon
sich auf die unterste Sprosse der Leiter geschwungen und rief:
»Los, Jungens!«

		Olsen und Steuermannsmaat gingen auf den Yankee los, und als sie
ihn gefaßt hatten, brach wie auf ein Signal ein Höllenlärm los.
Hiebe wurden ausgeteilt. Ein Mann rollte schwer unter die
Backbordkojenreihe. Der Tisch mit dem schweren Steingutgeschirr und
der Fleischplatte drauf wurde umgestoßen. Krachen und Splittern
verriet, daß das Gestell vorn unter dem Anprall der kämpfenden
Leute zusammenbrach. Seltsamerweise wurde nicht ein Wort
gesprochen. Der Kampf spielte sich ab, als wäre er vorbereitet,
jeder Mann hatte seinen bestimmten Gegner.

		[bookmark: page84] »Faßt
sie, Jungens!« schrie Olsen und sprang zurück, nachdem er seinen
Mann so wuchtig zu Boden geworfen hatte, daß der arme Teufel ganz
dumm sitzen blieb, bis ein anderes Paar über ihn
hinwegtrampelte.

		Dann war der Lärm ebenso plötzlich zu Ende, wie er angefangen
hatte. Sechzehn Meuterer hielten keuchend sechs gewissenhafte
Widerspenstige fest, darunter den Yankee, der sich gegen die
Verräterei zuerst zur Wehr gesetzt hatte.

		[image: .]

		»Bringt sie an Deck!« befahl der erste Offizier. »Dort werden
wir mit ihnen abrechnen.« Normann sah ihn durch die Luke
verschwinden, hinter ihm wurden die Gefangenen, jeder von zwei Mann
eskortiert, hinaufgeschafft.

		»Ich geh' wohl besser zurück,« murmelte Normann. »Jetzt weiß ich
ja genau, wie ich dran bin. Es wird nicht lange dauern bis sie
losfahren.«

		[bookmark: page85] Er hatte
recht. Kaum war er wieder in seiner Kajüte und hatte die Bretter
wieder vor seine Tunnelöffnung gebracht, da drehte sich schon der
Schlüssel im Schloß. Menon kam herein und machte die Tür hinter
sich zu.

		»Also, Normann,« sagte er freundlich, »die Mannschaft hat sich
zusammengetan und für meinen Plan gestimmt. Fast einstimmig haben
sie ihn akzeptiert. Ich kann Ihnen ja ruhig sagen, daß ein oder
zwei da waren, die dummerweise ebenso wie Sie Radau gemacht und
sich geweigert haben. Aber ich glaube nicht, daß es mir
Schwierigkeiten machen wird, sie zu meinen Anschauungen zu
bekehren.«

		»Na, Menon?« rief es durch die Luke herunter.

		»Nur eine Minute noch, Chef; ich erkundige mich gerade, ob unser
lieber Kamerad Normann sich schon wohl genug fühlt, um Deckdienst
machen zu können. Also, wie ist's damit, Normann?«

		»Natürlich komme ich,« erwiderte Normann sofort
entschlossen.

		Nur so konnte er im Notfall aktiv eingreifen.

		Als der Anker gekattet und gefischt war, ließ man ihn die Brücke
nehmen. Zweimal erinnerte Menon ihn an sein Versprechen, in keiner
Weise über die Vorgänge zu sprechen, und drohte ihm mit sofortiger
Strafe für den Fall des Ungehorsams.

		Vom Hafen nahm der ›Erik‹ Kurs direkt auf Baffin-Land.

		»Hoffentlich ist der ›Polarstern‹ schon aus dem Eis,« dachte
Normann, als er sah, wie die Schollen wirbelnd aus den seichten
Durchfahrten nahe der Küste kamen. »In dem Wind könnte er's nicht
lange aushalten.«

		Menon war die längste Zeit in dem Faß am Fockmast. Er schien
sich weniger um das Eis zu kümmern als darum, wie mit dem Schiff
manöveriert werden mußte, damit es nicht zu leicht vom Land aus
gesichtet werden könnte. Obwohl er auch, soviel Normann wußte,
erwartete, daß der ›Polarstern‹ von Caverly zurückgebracht würde,
legte er es anscheinend doch darauf an, die Barkasse zu sichten,
bevor der ›Erik‹ von ihr aus gesehen werden konnte.

		[bookmark: page86] »Vor
sechs Stunden war ich Skipper,« dachte Normann traurig, als Menon
ihn nach dem Essen wieder einsperrte. Er biß die Zähne zusammen.
»Und ich werde doch noch Skipper,« sagte er sich.»Vor sechs Stunden
war ich Skipper,« dachte Normann traurig, als Menon ihn nach dem
Essen wieder einsperrte. Er biß die Zähne zusammen. »Und ich werde
doch noch Skipper,« sagte er sich.

	
		
		18. Im Eisgeschiebe

		Gegen Mitternacht wurde Normann von einem Stoß aufgeweckt, der
den ›Erik‹ vom Vorder- bis zum Hintersteven erschütterte. Er sprang
aus der Koje und steckte den Kopf durch die Pfortluke. Ein
Eisklumpen von der Größe eines Fleischfasses klirrte vorüber und
fiel platschend in die See.

		»Müssen auf was gestoßen sein!« rief er und stürzte sich auf
alle Fälle in Hosen und Stiefel. Laufende Schritte dröhnten oben,
und Kommandorufe klangen von der Brücke herunter.

		Er war nicht überrascht, als Olsen in der Tür erschien und ihn
im Auftrage Menons auf Deck rief.

		Ein wilder Anblick bot sich ihm. So weit das Auge reichte,
breitete sich das Eis. Ein heulender Sturm fegte vom Nordwesten
herunter; aber sein Pfeifen wurde vom Krachen und Mahlen der
Schollen überdröhnt. Zum Glück waren keine Berge in unmittelbarer
Nähe. Nur große, dicke Schollen, von ein paar Faden bis zu
Hunderten Yards Durchmesser, rasten aufeinander los, wie eine
Unzahl weißer Stiere, die in tödlichem Kampf die Hörner
verschränken. Hier und da, wo das schwarze Wasser sichtbar wurde,
packte der Sturm schäumenden Gischt und jagte ihn in schmalen
Streifen über den furchtbaren Aufruhr dahin.

		»Gehen Sie nach vorne,« brüllte Menon, um sich im Sturm
verständlich zu machen, »und sehen Sie zu, daß Sie den Bugspriet
klar bekommen!«

		»Volldampf voraus!« kam es von der Brücke. Das Schiff
erzitterte. Mit ganzer Wucht drückte der Dampf auf die Maschinen.
Obgleich die Mannschaft sich fest hielt, um nicht das Gleichgewicht
zu verlieren, warf der Stoß sie doch fast um.

		Normann sprang an die Reling und befreite das Schiff von der
Klüverleiter, die als einzige noch den Bug gefährdete.

		[bookmark: page87] »Alles
klar, Sir!« meldete er. »Und offenes Wasser vor uns!« Wie durch
einen Akt der Vorsehung öffnete sich vor dem Steven ein schwarzer,
gezackter Riß. Nur rascheste Flucht konnte den ›Erik‹ retten.

		»Gib ihr, was du hast!« brüllte der erste Offizier ins
Mikrophon. Seine Augen fielen mit einem Male auf die beiden Heizer,
die gefesselt an der Reling hockten. »Binden Sie sie los, Normann,«
schrie er, »und schicken Sie sie hinunter!« In dieser verzweifelten
Lage brauchte er nichts zu fürchten, wenn er diese widersetzlichen
Burschen für ihre Arbeit frei gab.

		Schwarzer Rauch quoll aus dem Schornstein. Als wären
ausgehungerte Wölfe hinter ihm her, so raste das kleine Schiff
davon. Und es waren auch Wölfe, weiße Wölfe, diese scharfen,
bissigen Schollen, die durch die Fahrtrinne heranschossen und
aufeinander krachten. Unmittelbar hinter dem Schiff war die
Fahrtrinne bereits von ihnen verstopft.

		Aber der ›Erik‹ hatte das Glück auf seiner Seite. Unversehrt kam
er heraus und rollte schon eine Stunde später leicht auf dem
offenen Wasser im Luv des Eisfeldes. Die ganze Nacht hindurch und
auch noch den nächsten Tag über heulte und pfiff der Sturm.
Schneeschauer gingen nieder. Aber der eigentlichen Gefahr waren sie
entronnen. Und als der Wind sich schließlich legte, ließ sich noch
an dem Fehlen der Bughölzer erkennen, wie gewaltig der Orkan getobt
hatte.

		Normann belauschte unfreiwillig in seinem Zimmer eine leise
geführte Unterhaltung zwischen Menon und dem Chef, aus der
hervorging, daß der Rumpf beschädigt worden sei.

		»Zieht Backbord Wasser,« hatte er ganz genau gehört.

		»Können wir's ihnen jetzt zeigen?« war Menons Antwort
gewesen.

		»Wann Sie wollen.« Und dann waren beide auf Deck gegangen.

		»Das ist doch sonderbar,« dachte Normann. »Wir haben nur den
einen Stoß auf den Bug abbekommen, und sonst war der Druck gar
nicht stark genug, um eine von den Nähten zu öffnen, [bookmark: page88] das weiß ich positiv.« Er
wußte genau, was ein Schiff wie der ›Erik‹ aushalten mußte. Er gab
sich deshalb nicht zufrieden.

		»Werde mal selbst nachsehen,« dachte er, machte seinen
versteckten Ausgang auf und kroch durch den Ventilationsschacht
hinunter. Er untersuchte den Rumpf auf beiden Seiten jeden Zoll
breit genau und stellte überrascht fest, daß durch keine der Nähte
Wasser eindrang, ja daß überhaupt keine Ausbuchtung zu sehen war,
aus der man auf einen Schaden hätte schließen können. »Das wird
also wohl mit zu ihren Schlichen gehören,« dachte er. »Weiß der
Himmel, was für Lügen sie noch ausdenken werden.«

		Er war noch nicht lange in seinen Raum zurückgekommen, als Menon
eintrat und die aufregende Nachricht mitbrachte, daß im Rumpf das
Wasser rapide im Steigen begriffen sei, und daß die Pumpen kaum
Schritt halten könnten. »Kommen Sie rauf und sehen Sie sich's mal
an,« schlug er vor.

		Mißtrauisch folgte ihm Normann.

		Außer den Gefangenen, die wieder gefesselt worden waren, hatte
die ganze Mannschaft sich an der Luke zum Maschinenraum versammelt.
Der Chef stand mit besorgter Miene am Lukensüll. Olsen und der
Steuermannsmaat waren wie eine Leibwache dicht hinter ihm, für den
Fall, daß etwas Unerwartetes geschehen sollte.

		Einige Mann beugten sich neugierig über die Luke und fluchten
unterdrückt über das Eis. »Meine Pumpen können's jetzt gerade noch
schaffen.«

		Normann bahnte sich einen Weg durch die Mannschaft und sah
hinunter. Die Bodenplatten im Maschinenraum waren abgehoben worden,
so daß man den Schiffsboden sehen konnte. Schwarzes, öliges Wasser
stand unten. Vom Flach floß ein Gerinnsel nach Backbord hinunter;
offenbar hatte das Schiff ein böses Leck.

		»Sehen Sie, Normann?« fragte der Chef.

		Vor Überraschung konnte Normann nicht antworten. »Wie ist das
nur möglich?« überlegte er. »Wo soll denn dieses Leck sein; ich
habe doch gerade die Bordwände untersucht und alles intakt
gefunden?«

		[bookmark: page89] »Hören
Sie es pumpen?« fragte der Chef weiter.

		Normann horchte einen Augenblick auf das Schlucken der Maschine.
»Natürlich hör' ich's,« sagte er verwundert.

		Plötzlich mußte er grinsen, daß ihm der Mund fast bis an die
Ohren reichte. An der Speisepumpe in der Ecke war ein Messingrohr
angebracht worden, das hinter das Schott an der Außenwand des
Raumes führte. Normann hatte genügend Maschinenkenntnisse, um sich
das Rätsel sofort erklären zu können. Diese schluckende Pumpe holte
ganz einfach das Wasser vom Flach herauf und spritzte es durch das
Messingrohr weiter oben wieder aus, und so entstand das Rinnsal,
das aus dem angeblichen Leck in der Bordwand kam.

		»Da soll mich doch der Teufel holen,« schimpfte er vor sich hin,
als er wieder in seiner Kajüte war. »Von blinden Petroleumquellen
habe ich schon gehört und von blinden Goldminen, aber von einem
blinden Leck noch nie! Was, verflucht noch einmal, soll das
eigentlich bedeuten?« Eine ganze Stunde saß er da und riet an
diesem Rätsel herum.

		Ein entfernter Lärm vom Deck weckte ihn aus seinen trübsinnigen
Gedanken. Da die Tür verschlossen war und der Spektakel von vorne
zu kommen schien, ging er wie gewöhnlich durch den Rumpf zum
Backschott. Das Rufen und Schreien war hier deutlicher zu hören;
aber die Kambüse war leer, und so hatte es keinen Sinn, daß er sein
Geheimnis nutzlos gefährdete. Er kehrte um und kletterte zu seiner
Kajüte zurück.

		Zu seinem Entsetzen war die Tür weit offen. In seiner
Abwesenheit war jemand da gewesen und wieder gegangen. Aber wer
konnte es gewesen sein?

		Er brauchte nicht lange zu warten, um sicher zu sein, daß sein
Geheimnis verraten war. Bevor er Zeit gehabt hatte, seine Gedanken
zu sammeln und irgendeine Ausrede zu erfinden, kam Menon die
Kajütleiter heruntergestürmt und sprang hinter den Tisch.

		»Das ist also Ihr Dank dafür, daß ich so freundlich bin, Ihnen
Freiheit auf dem Schiff zu geben, was? Haben uns überall [bookmark: page90] herum
ausspioniert, he?« Das schlechte Gewissen sprach aus Menon.

		»Kommen Sie mit!« Der erste Offizier führte ihn durch die
Kapitänskajüte zu einer kleinen Tür, die am Kopfende der Koje in
das Schott eingelassen war. Er ließ Normann hineingehen. »Sie sind
zu gefährlich, als daß man Ihnen über den Weg trauen dürfte!« Mit
diesen Worten schmiß er die Tür zu und verriegelte sie von
außen.

		Normann tastete seine Zelle im Finstern ringsum ab. Außer einem
schwachen Schein, der durch einen Spalt in der Tür hereinfiel, war
es ganz dunkel. Schwere Schiffshölzer, die an zwei Stellen über den
Boden liefen, boten eine Art Sitzgelegenheit. Sonst war der Raum
vollkommen leer und kahl.

		»Einzelhaft!« lachte Normann, fest entschlossen, sich nicht
unterkriegen zu lassen.

		In regelmäßigen Abständen brachte der Steuermannsmaat ihm Essen
und Wasser. Der Mann war gar nicht besonders unfreundlich, im
Gegenteil, er hielt sich immer einige Minuten auf, um mit dem
Gefangenen zu schwatzen.

		Am zweiten Tag dieses elenden Daseins hörte Normann deutlich das
schwache Puffen eines Motorboots durch die Bordwand. Er legte das
Ohr an die Eichenbohlen und war überrascht, wie klar alle Geräusche
durchkamen. Er hörte Menon schreien:

		»›Polarstern‹, ahoi!« An der antwortenden Stimme erkannte er
Reggie: »Komme Bord an Bord, Sir. Bin allein!«

		Normanns Neugier wurde einigermaßen befriedigt, als der
Steuermannsmaat ihm das Mittagessen brachte. »Ist die Barkasse
nicht zurückgekommen?« fragte er, so gleichgültig er konnte.

		»Ja, Sir,« rief der Matrose. »Mr. Caverly ist mit ihr
zurückgekommen. Hat auch gute Nachrichten gebracht.«

		»Was denn?« fragte Normann eifrig.

		»Also, 's ist 'ne Botschaft vom Skipper,« erklärte der
Steuermannsmaat. »Mr. Caverly sagt, er hat sich entschlossen, mit
den Leuten vom ›Polarstern‹ weiter nach Westen zu gehen und mit den
Eskimos zu reisen. Sie haben ein feines Lager auf der anderen
[bookmark: page91] Seite von
der Halbinsel gehabt und jetzt sind sie wahrscheinlich schon ein
gutes Stück unterwegs nach Westen. Kapitän Pike hat Mr. Menon
Nachricht geschickt, er soll das Schiff nach Süden führen.«

		»Das ist eine Lüge!« fuhr Normann los. »Eine ganz hundsgemeine,
niederträchtige Lüge!«

		Ganz entsetzt lief der Maat wieder nach oben.

	
		
		19. Normanns Flucht

		Während Rudd zum Strande vorlief, um den herantorkelnden Normann
aufzufangen, kam ihm zu Bewußtsein, daß von allen Überraschungen,
die sie erwartet hatte, diese doch die unwahrscheinlichste war.
Sowohl er wie der Dr. Barlow hatten es für möglich gehalten, daß
Caverly zugrunde gegangen wäre, oder daß der ›Polarstern‹
Schiffbruch erlitten hätte, ja sogar, daß der ›Erik‹ vom Eis
zermalmt längst auf dem Grunde des Meeres läge. Aber niemals hätten
sie gedacht, Normann auftauchen zu sehen, taumelnd, als wär' er
betrunken, mit Schmutz überzogen, kurz, ganz wie ein
Schiffbrüchiger, der die unsäglichsten Leiden erduldet hat, bevor
er sich retten konnte.

		»Sie armer Kerl!« rief Rudd und breitete die Arme aus, den
Wankenden aufzufangen, gerade noch zur rechten Zeit, bevor Normann
zusammenbrach und auf den Kies fiel. Rudd dachte, welches Glück,
daß wir gerade jetzt hierhergekommen sind! Noch eine Stunde, und
Normann wäre seiner Schwäche erlegen.

		»Stecken Sie ihn in Ihren Schlafsack!« ordnete der Doktor an.
»Und ich werde inzwischen eine Brühe machen.« Er maß Normann die
Temperatur, um ganz sicher zu sein, daß es nichts anderes als die
außerordentliche Erschöpfung war, die es ihm unmöglich machte zu
sprechen. »Vor allem braucht er jetzt Schlaf und trockene
Kleider.«

		»Na, der sieht tatsächlich aus, als ob er einiges hinter sich
hätte,« meinte Rudd.

		Der Doktor setzte den Primus in Betrieb und warf Tee in den
[bookmark: page92] Topf, bevor
er antwortete. »Ja, wirklich. Tatsächlich habe ich diesen Normann
von Anfang an für einen der vertrauenswürdigsten Männer gehalten,
die wir an Bord hatten. Daß er jetzt in diesem Zustande
zurückgekommen ist, beweist, daß die bösen Elemente auf dem ›Erik‹
die Oberhand haben.«

		»Haben Sie seine Handgelenke gesehen?«

		»Ja. Bös zugerichtet, ganz geschwollen. Sie müssen behandelt
werden, sobald er aufgewacht ist. Was, meinen Sie, kann die Ursache
sein? Es sieht aus wie von Riemen.«

		»Sie meinen, er ist gefesselt gewesen.«

		»Ja, und geknebelt auch. Seine Wangen haben Striemen, die fast
bis an die Ohren reichen.«

		Normann bewegte sich unruhig in seinem Schlafsack und rief: »Ich
will nicht. Ich will nicht. Los, du Hund, wenn du's riskierst!«

		Dr. Barlow lächelte. »Er kämpft sogar in seinen Träumen, Rudd.
Er lebt die letzten Tage noch einmal durch, der arme Teufel.«

		Als Rudd am nächsten Tag Normann wieder auf den Beinen sah,
wollte ihm nicht recht in den Kopf, wie ein Mann, der am Abend
vorher noch in einem so fürchterlichen Zustand gewesen war, sich so
schnell hatte erholen können.

		»Wenn man jung und gesund ist, geht das sehr schnell,« bemerkte
der Doktor. »Jetzt erzählen Sie uns, Normann.«

		»Da ist nicht viel zu erzählen,« war die bescheidene Antwort.
»Menon bemächtigte sich des ›Erik‹ und wollte mich für einen Plan
gewinnen, den ich nie ganz verstanden habe. Dann kam Reggie Caverly
mit dem ›Polarstern‹ zurück. Ich konnte auf dem Boot entkommen,
strandete, und jetzt bin ich da.«

		Die Geschichte klang ganz einfach, aber sie erklärte nicht den
Zustand, in dem er entkommen war. Sowohl Rudd wie Dr. Barlow
bestanden darauf, Einzelheiten zu hören.

		»Haben sich die Leute freiwillig auf Menons Seite gestellt?«
fragte Rudd. »Ich wußte, daß er ziemlich beliebt bei ihnen war,
aber ich hätte nie gedacht, daß die ganze Mannschaft einen so
feinen Skipper verraten würde.«

		[bookmark: page93] »Alle
haben's ja auch nicht getan. Fünf wollten bei der Meuterei nicht
mitmachen. Zuerst wurden sie an Deck an die Reling gebunden. Als
dann Caverly zurück war, wurden sie auf den ›Polarstern‹ gesteckt,
ohne Wasser und ohne Decken, und geschleppt. Einmal am Tag wurde
ihnen eine kleine Ration rohes Salzfleisch und hartes Brot
hinübergeseilt. Das Schiff schleppte sie; in welchem Zustande die
armen Kerls waren, können Sie sich vorstellen. Nach dem ersten Tag
ergaben sich alle bis auf einen. Der hielt es noch vierundzwanzig
Stunden aus, dann verstand er sich ebenfalls dazu, dasselbe zu tun
wie die anderen – eine Art Vertrag zu unterschreiben, der alle
Handlungen Menons als Recht anerkannte.«

		»Am schlimmsten war es,« fuhr Normann fort, »als sie
dahinterkamen, daß ich aus der Kajüte herauskonnte. Menon sperrte
mich in ein Loch, das nicht einmal eine Pfortenöffnung hatte. Dort
blieb ich drei Tage, und ich wäre noch heute drin, wenn nicht
Caverly um ein paar Karten in die Kajüte gekommen wäre, als mir
gerade mein Essen gebracht wurde. Der Steuermannsmaat hatte
vergessen, Wasser in den Napf zu tun, und bat Reggie, auf mich
achtzugeben, während er in die Kambüse zurückging.

		Ich fragte Reggie, was für Kurs wir hätten.

		›Nach Hause,‹ sagte er mit einem Grinsen, das mich in Wut
brachte.

		Ich konnte ihm ansehen, wie er sich freute, mich so in der
Patsche zu finden. Ich glaube, ich war nach dem langen
Eingesperrtsein überhaupt nicht recht bei mir. Ich sprang also
direkt in die Kajüte hinaus und erzählte ihm, was ich von ihm und
seinen verdammten Freunden dachte.

		›Na schön, und was wollen Sie denn da machen?‹ fragte er.

		›Das!‹ Ich sprang auf ihn zu und gab ihm einen Schlag aufs Kinn,
daß er alle Engel singen hörte. Er riß das Maul auf, um Hilfe zu
brüllen. Aber bevor er einen Ton von sich geben konnte, hatte ich
das Kissen aus der Koje gerissen und ihm um den Kopf
gewickelt.«

		»Schade, daß Sie ihn nicht noch tüchtig verdroschen haben!« rief
Rudd, aus dem jetzt die ganze Wut losbrach, die er seit dem [bookmark: page94] Durchbrennen des
›Polarsterns‹ gegen Caverly in sich aufgestapelt hatte.

		»Ich weiß nicht, aber vielleicht hab' ich ihn auch verprügelt,«
erzählte Normann weiter; »aber dann kam der Steuermannsmaat zurück.
Er schmiß mir Wasser, Krug und alles, was er in den Händen hatte,
ins Genick und ging mit beiden Fäusten auf mich los. Ich war so
verrückt vor Wut, daß ich fast mit allen beiden fertig geworden
wäre; aber ich war aus der Übung und nicht ganz bei Kräften, und so
hatten sie mich nach ein paar Minuten untergekriegt und banden mir
Hände und Füße mit einem Bindsel aus dem Schlafsack vom
Skipper.«

		Er machte eine Pause und sah sich wehmütig seine Handgelenke an,
die der Doktor verbunden hatte.

		»Sie können von Glück sagen, daß sie Sie nicht gelyncht haben,«
warf Rudd ein. »Ich glaube jetzt, daß sie vor nichts
zurückscheuen.«

		»Nein,« sagte Dr. Barlow, »solange sie es vermeiden können,
werden sie nicht Blut vergießen. Alles hängt für sie davon ab, daß
die Mannschaft im Glauben bleibt, sie hätten alles Recht auf ihrer
Seite. Und was sie auch für eine Erklärung geben werden, wenn der
›Erik‹ in die Staaten zurückkommt, Sie können sich darauf
verlassen, daß unsere Freunde alles vollständig in Ordnung finden
werden.«

		»Was, Sie meinen, daß man uns keinen Entsatz schicken wird?«

		»Keineswegs. Ich halte Menon für tüchtig genug, sich eine
absolut wasserdichte Geschichte auszudenken. Und wenn ich auch
nicht weiß, was er davon hat, daß er das Schiff stiehlt, auf jeden
Fall rechnet er damit, noch rechtzeitig nach Hause kommen und sich
aus dem Staub machen zu können, bevor wir zurück sind. Das ist es
ja, was mich am meisten ärgert. Wenn wir Schwein hätten und ihn
überholen könnten, würden wir ihn im Kittchen haben, bevor auch nur
einer von seinen Leuten entwischen kann.«

		»Ich bin ganz derselben Meinung wie Sie, Doktor,« sagte Normann.
»Nicht einmal der Steuermannsmaat und Olsen, die doch zu seinem
engsten Gefolge gehören, hatten eine Ahnung, daß etwas nicht
stimmte. Ich glaube, sie hatten so eine vage Vorstellung, [bookmark: page95] daß Ihr Vorhaben,
durch die Nordwestpassage zu kommen, wahnsinnig wäre, und daß
Kapitän Pike Unrecht täte, Ihnen zu folgen. Das Geld, das Menon
ihnen versprochen hatte, sagte mir Olsen, sollte von der
Gesellschaft für die Rettung des Schiffes gegeben werden. Der Rest
der Mannschaft glaubt wahrscheinlich dasselbe.«

		»Erzählen Sie weiter,« unterbrach ihn Rudd, »was geschah,
nachdem sie Sie in der Kajüte gefesselt hatten. Ich begreife noch
immer nicht, wie Sie entfliehen konnten.«

		Normann lachte. »Ich bin nicht eigentlich geflohen. Sie haben
mir Gelegenheit gegeben, mich davonzumachen.«

		»Sie wollen doch nicht sagen, daß man Sie wirklich hat laufen
lassen?«

		»Na, es kommt fast auf das heraus. Menon war so wütend, daß er
befahl, mich auf den ›Polarstern‹ zu bringen. Olsen verdoppelte
meine Fesseln, bevor ich hinübergebracht wurde. Natürlich geschah
das, während die Mannschaft schlief und nur der Steuermannsmaat und
Olsen Wache hatten. Ich wurde auch geknebelt, damit ich nicht
schreien und so jemand darauf aufmerksam machen konnte, daß ich in
der Barkasse war.«

		»Und dann – –?« Rudd ballte die Fäuste vor Wut.

		»Zu allererst dachte ich daran, wie schnell ich meine Kraft
verlieren mußte. Ich hatte seit dem Frühstück nichts gegessen, und
das war auch nur ein bißchen Robbenfleisch gewesen. Das Bindsel um
meine Gelenke war so fest, daß das Fleisch anzuschwellen anfing,
und nach einer Stunde war der Schmerz so groß, daß mir von ihm und
dem würgenden Knebel ganz schwindlig wurde. Ich lag unten in der
Kajüte vom ›Polarstern‹. Ich versuchte zu rollen, um zu sehen, ob
ich mich nicht zur Luke wälzen und vielleicht hinauskommen könnte,
um eventuell von einem Matrosen gesehen zu werden, der mir dann
vielleicht ein Messer oder so was herüberwerfen würde. Als ich es
das viertemal versuchte, machte das Boot einen Ruck. Der reichte
gerade aus, um mich aufs Gesicht fallen zu lassen. Aus dieser
Stellung konnte ich mich auf die Knie rappeln und Mich dann
vorwärts bewegen, bis ich ans vordere Ende der Kajüte kam, bis zur
Klinke am Messerschrank. Vielleicht [bookmark: page96] erinnern Sie sich, daß diese Klinke eine
scharfe Kante hat. Und dann arbeitete ich eben mit meinen
Handfesseln an der Kante solange hin und her, bis ich sie
zerschnitten hatte. Dann nahm ich mir den Knebel aus dem Munde und
löste die Fesseln an meinen Füßen.«

		»Verdammt noch einmal! Da müssen Sie aber nachher erledigt
gewesen sein!« rief Rudd bewundernd aus. »Kein Wunder, daß Sie so
erschöpft aussahen, als wir Sie fanden.«

		Normann lächelte. »Das war noch die leichteste Arbeit vom Ganzen
gewesen. Ich war kaum meine Fesseln los, als ich Stimmen auf dem
Deck oben hörte. Anscheinend kam jemand, um nach mir zu sehen. Eine
Minute lang wußte ich nicht: sollte ich warten und versuchen, sie
zu überwältigen, oder sollte ich mir die Riemen wieder umlegen und
so tun, als wäre ich noch gefesselt. Ich entschloß mich zu dem
zweiten als dem sicherern, legte mir schnell die Bindsel um die
Gelenke und steckte den Knebel in den Mund.

		Als ich mich wieder auf den Boden geworfen hatte, war auch schon
Menon mit Caverly und dem Steuermannsmaat da. ›Normann,‹ sagte er,
›ich habe Mr. Caverly mit herübergebracht, damit Sie aus seinem
eigenen Mund hören können, daß der Skipper mit Dr. Barlow nach
Westen marschiert und mir den Auftrag geschickt hat, den ›Erik‹
nach Hause zu führen.‹ Dann nahm er mir den Knebel aus dem Mund und
fragte: ›Haben Sie was zu sagen?‹

		›Nichts weiter, als was ich schon gesagt habe: daß ich Caverly
für einen Lügner halte; und was ich von Ihnen denke, will ich
lieber verschweigen.‹

		»Das war gut!« platzte Rudd heraus. »Da wird er wohl gewußt
haben, wie er dran ist.«
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		»Das will ich meinen. Er war so wütend, daß er ein paar Minuten
überhaupt kein Wort herausbringen konnte. Der süße Reggie war
dafür, mich an Deck bringen und mich irgendwie bestrafen zu lassen
– ich glaube, er dachte an die gute alte neunschwänzige Katze. Aber
Menon beherrschte sich und knebelte mich schließlich doppelt so
fest als vorher. ›Er muß noch ein bißchen [bookmark: page97] [bookmark: page98] [bookmark: page99] behandelt werden,‹ sagte er zu Caverly, und
dann gingen sie. Ich wartete, bis sie auf Deck waren, und warf die
Fesseln wieder ab. Ich überzeugte mich davon, daß zirka dreißig
Gallonen Petroleum im Tank waren. Das war genug, um zurückzukommen,
sobald ich das Boot frei kriegte. Als alles still war, kappte ich
die Leine. Da der ›Erik‹ so an die sechs Knoten machte, fiel ich
ziemlich schnell ab. Aber es war ganz windstill, und deshalb traute
ich mich nicht, den Motor anzuwerfen, weil sie das gehört hätten.
Dann begann es zu schneien. Ich ließ die Maschine anlaufen und nahm
Kurs auf den ›Erik‹-Hafen. Aber da der Kompaß fast ganz im Blink
war, kam ich zu weit nach Norden und hatte Mühe, mich zu
orientieren. Ich kehrte um und fuhr die Küste hinunter, bis ich in
der richtigen Höhe zu sein glaubte, und drehte bei. Dann fing's zu
blasen und [bookmark: page100]
zu triften an, daß ich die Hand vor den Augen nicht sehen konnte.
Schließlich lief ich hier auf die Felsen. Das Petroleum war auch
gerade ausgegangen, mir blieb also nichts übrig, als an Land zu
waten. Mich niederzulegen und zu schlafen, durfte ich nicht wagen.
Menon hatte alle Decken vom ›Polarstern‹ entfernen lassen. Ich wäre
erfroren, wenn ich am Strand geblieben wäre; andererseits war es an
Bord des aufgelaufenen ›Polarstern‹ sehr unsicher. Das einzige, was
ich tun konnte, war, zum Proviantlager zu gehen, um eventuell einen
von euch zu finden. Als ihr auftauchtet, war ich gerade vom Hügel
zurückgekommen, auf dem ich nach einer Spur gesucht hatte.«
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		Als diese lange Erzählung beendet war, lehnte Dr. Barlow sich
vor und streckte die Hand aus. »Normann,« sagte er, »Sie sind ein
Prachtkerl.«

		Rudd schüttelte ihm ebenfalls die Hand. »Ganz meine Ansicht,
alter Junge,« rief er, »und wir werden die Aasbande schon noch
kriegen, darauf können Sie sich verlassen!«

	
		
		20. Im Schneesturm

		Der ›Polarstern‹ wurde mit Petroleum versehen, das für die Fahrt
zum Lager auf der anderen Landseite reichte. Dann wurde aller
verfügbare Laderaum, auch ein Teil des Decks, mit Proviant beladen,
unter anderem mit Fleisch, das man, wie der Doktor sagte, zum Teil
dazu verwenden konnte, sich bei den Eskimos für ihre
Hilfeleistungen zu revanchieren.

		Die kurze Fahrt verlief ohne Zwischenfall. Man kam an einigen
Walroßherden vorüber, machte aber deshalb nicht Jagd auf sie, weil
man keine Möglichkeit hatte, das Fleisch zu landen. Es wäre nicht
nur nutzlose Munitionsverschwendung gewesen, sondern auch ein
Verstoß gegen das ungeschriebene Gesetz der Arktis.

		Kapitän Pike wurde von Normanns Erzählung über den ›Erik‹ sehr
erregt. »Ich habe einen Verdacht,« sagte er wütend; »ich kann ihn
jetzt in der Eile nicht auseinandersetzen. Aber laßt mich nur
zurückkommen, dann will ich diese Piratenbande hinter Schloß und
Riegel haben, ehe ihr bis drei gezählt habt.«

		[bookmark: page101] Der
Doktor war nicht seiner Meinung. »Ich halte Menon für viel zu
gerissen, als daß er uns eine Möglichkeit lassen würde, ihn Lügen
zu strafen, wenn wir zurückkommen.«

		Normann schloß sich dem Doktor an. »Wir dürfen auch nicht
vergessen, wie sehr er darauf bedacht ist, die Mannschaft über den
wahren Stand der Dinge im dunkeln zu halten. Sie werden ihn fast
einmütig stützen, weil er ihrer Ansicht nach Schiff und Mannschaft
gerettet und in Sicherheit gebracht hat.«

		Der Doktor lachte bitter. »Es ist die alte Geschichte, Pike: Ein
Schurke wie Menon weiß sehr wohl, wenn er nur den Anschein erwecken
kann, daß er zum Besten seiner Gesellschaft gehandelt hat, so ist
das Schlimmste, was ihm vorgeworfen werden kann, daß er sich in der
Lage geirrt hat. Immer wird er nachweisen können, daß er das Beste
gewollt hat.«

		Aber der Skipper war hartnäckig. »Ich lehne es ab, noch weiter
darüber zu diskutieren,« sagte er schließlich. »Ich bin über
einiges informiert, was Sie nicht wissen. Lassen wir einstweilen
die Sache ruhen. Es hat vorläufig keinen Sinn, darüber zu
reden.«

		Von nun ab durfte in Gegenwart des Kapitäns von seinem Schiff
nicht mehr gesprochen werden.

		Dr. Barlow gab sich die größte Mühe, alle in ununterbrochener
Tätigkeit zu erhalten. Nicht nur, weil man keinen Augenblick
versäumen durfte, sich mit der größten Sorgfalt für den Winter
vorzubereiten: er wußte, welche fürchterlichen Wirkungen
Untätigkeit und trübe Gedanken in der Arktis auf den Menschen
ausüben können.

		Ein Beispiel von dem, was in der Zukunft bevorstand, hatte man
eine Woche nach der Rückkehr vom Proviantlager. Einer der
gewöhnlichen Schneestürme hatte sich im Südwesten zusammengezogen
und brach mit großer Gewalt los, während alles schlief. Boggs
weckte seine Gefährten mit dem Schrei: »Ich ersticke!«

		Rudd fuhr hoch und war fast im gleichen Augenblick unter Massen
von Schnee begraben. Trotz der geschützten Lage der Hütte war der
rasend herumwirbelnde Treibschnee hereingedrungen und lag schon
fast einen Fuß hoch.

		»Teufel, was ist denn los?« schrie Normann und sprang [bookmark: page102] mühsam auf. Auch
der Skipper stieß ein Wutgeheul aus, das einem zornigen Walroß Ehre
gemacht hätte.

		»Alles auf!« schrie der Doktor. »Zugefaßt! Raus mit dem
Zeug!«

		Sie brauchten fast eine Stunde dazu, den Raum und die Decken von
dem Schnee zu befreien. Aber auch dann noch blieb alles durchnäßt.
Da draußen die Wut des Schneesturms immer mehr zunahm, konnte nur
in der engen und finsteren Hütte gearbeitet werden. Sie war an sich
schon kaum groß genug für die vier, die sie gebaut hatten. »Je
größer das Haus ist, desto schwerer hat man's mit dem Heizen,« war
des Doktors Losung gewesen. Aber jetzt, da einer mehr da war,
Normann, und alle die Häute und Vorräte, schlug und stieß natürlich
jeder den anderen, und die Folge war ein gegenseitiges Geschimpfe
und Gelächter.
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ganzen Tag über hielt der Sturm an. Sich mehr als ein paar Schritte
von der Hütte zu entfernen war gefährlich. Der Wind blies mit
solcher Heftigkeit, daß es unmöglich war, sich gegen ihn auf den
Füßen zu halten. Der Treibschnee war eine Mauer aus grauer,
wirbelnder Dunkelheit, die jeden blind machte.

		»Wo sind denn die Eskimos?« fragte Rudd besorgt.

		»Unter der Schneewehe dort um die Ecke begraben,« antwortete der
Doktor. »Sie sind daran gewöhnt und können so was eine Woche lang
aushalten, ohne daß es ihnen etwas ausmacht.«

		Der nächste Morgen war klar und hell. Das Land hatte sich
verwandelt. Die grünen Grasflecken und der Polarmohn waren
verschwunden, sie lagen unter dem Schneemantel, der funkelnd und
glitzernd Fels und Erde überdeckte. Die Eskimos, die während des
Sturmes die längste Zeit geschlafen hatten, kamen, lachend und
fröhlich wie immer, zum Vorschein. Einer von ihnen wandte sich an
Kapitän Pike und sagte ihm, daß sie mit den Weißen essen wollten.
Dieser Wunsch wurde selbstverständlich erfüllt. Nach der Hilfe, die
sie beim Einholen des ›Polarstern‹ geleistet hatten, hatten sie
sich eine Einladung zum Essen redlich verdient.

		»Sie klagen, daß ihr Fleisch zu Ende ist,« sagte der Skipper,
»und wollen, daß wir ihre Hunde füttern.«

		Rudd konnte das nicht begreifen. »Aber sie müssen doch eine
Tonne Fleisch gehabt haben, was ist denn aus dem allen
geworden?«

		Die braunen Jäger erklärten protestierend, daß es ganz
aufgebraucht sei. Sie hatten die Hunde während des Schneesturms so
viel fressen lassen müssen, als die Tiere nur wollten, obgleich sie
gar nicht arbeiteten.

		Der Doktor nahm ihre Partei. »So ist der Eskimo nun mal, Pike.
Er legt Vorräte an der Küste an, wenn er außerstande ist, das
Fleisch nach Hause zu transportieren. Aber seinen Verbrauch so
einzurichten, daß er mit dem Fleisch auskommt, bis er neues
beschaffen kann – das ist zu viel für ihn, so weit kann er nicht
denken.«

		Der Skipper war wütend. »Dann sollen diese Hornochsen eben
verhungern. Erst fressen sie sich an, daß sie sich nicht rühren
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und eine Woche später müssen sie ihre Hosen zum Frühstück
kochen.«

		»Seien Sie nicht zu hart gegen sie, Pike, es sind doch Kinder.
Denken Sie nur: keine Schule, kein Gesetz außer dem der
Notwendigkeit, keiner, der ihnen etwas sagt, außer ihrem Gewissen
und dem Hunger. Ist es da ein Wunder, daß sie sich ein Leben mit
genauer Einteilung wie das unsere nicht einmal vorstellen
können?«

		Pikes Vernunftgründe machten auf die Eingeborenen nicht den
geringsten Eindruck. Sie lungerten herum, bis sie eine tüchtige
Portion Tee bekommen hatten, und sprangen dann verdrießlich auf
ihre Schlitten, um nach Süden aufzubrechen.

		Rudd sagte dem alten Burschen, der während der gemeinsamen
Jagdtage sein Lehrer gewesen war, ein wenig wehmütig Lebewohl.

		Der Jäger ergriff nach Art der Weißen Rudds Hand und lächelte.
Dann holte er eine Robbenhautleine von seinem Schlitten und
schenkte sie seinem weißen Freund. So hat es der Mann seit jeher
gemacht; wenn die Sprache versagt, redet die Gabe.

		Rudd sah schweigend zu, wie die Schlittenreihe den Hügel
hinaufkroch. Er hatte das Gefühl, daß er diese wunderlichen
Menschen, die ihm ans Herz gewachsen waren, nicht wiedersehen
würde.

	
		
		21. Aufregung

		Nach dem Abzug der Eskimos wurde Kriegsrat über die Verwendung
des ›Polarstern‹ abgehalten. Zwei Ausflüge waren zum Proviantlager
gemacht worden, und man hatte jetzt soviel Vorräte in der Hütte,
daß man den größten Teil des Winters auskommen konnte.

		Der Doktor entwickelte seine Ansicht. »Die Gefahr liegt in
folgendem: wenn eine Hälfte unserer Vorräte hier und die andere
fünfzig Meilen von hier weg ist, müssen wir ständig in Unruhe sein,
ob der Teil dort auch sicher ist. Bären können noch einmal kommen
und noch mehr Schaden anrichten. Es ist möglich, daß Eis auf den
Strand getrieben wird und die Kisten weiterschiebt. [bookmark: page105] Es ist aber auch nicht
ausgeschlossen, daß es im August zu tauen anfängt und das Lager
überschwemmt wird. Alles Mögliche kann es notwendig machen, daß wir
die Vorräte bei uns haben.«

		Der Skipper schüttelte den Kopf und widersprach. »Das ist mir
alles egal: wir müssen Brennstoff sparen, zum Kochen einerseits,
und dann, damit wir in der nächsten Sommersaison uns mit dem
›Polarstern‹ auf den Weg machen können.«

		Normann wies darauf hin, daß man, auch wenn man die Tour unter
Segel machen wollte, Maschinenkraft verfügbar haben müsse, falls
man ins Eis gerate. »Außerdem,« führte er noch an, »wenn wir dann
unterwegs sind, ist es von größter Bedeutung, genug Petroleum zum
Kochen zu haben, damit wir jederzeit warmes Essen machen
können.«

		Schließlich ging der Vorschlag durch, den Boggs machte. Er hielt
es für möglich, daß man sowohl die Hin- wie die Rückfahrt unter
Segel machen und gleichzeitig noch Walrosse jagen könnte.

		»Also gut,« stimmte der Doktor schließlich zu. »Rudd und Normann
sollen mit Boggs losfahren, und der Skipper und ich werden
inzwischen das Lager hier weiter in Ordnung bringen.«

		»Nein, nein,« brummte der Skipper. »Ich habe jetzt für eine
Zeitlang genug von dem Im-Lager-Hocken. Ich muß mich mal umsehen.
Außerdem,« er sah zu Normann hinüber, »glaube ich nach dem, was der
junge Herr da erzählt hat, daß das Schiff irgendwo hier in der Nähe
steckt.«

		Normann war ganz erstaunt. »Ich kann nicht einsehen, wieso,
Kapitän. Der ›Erik‹ war in Fahrt und hatte Kurs nach Süden – ich
habe es gesehen.«

		»Oh, all right – all right! Aber trotzdem will ich mal selber
Ausschau halten, und deshalb fahre ich.«

		»Ich glaube, ich auch,« lachte der Doktor. »Ich will nichts
versäumen.«

		So kam es, daß der ›Polarstern‹, als er unter seinem
gebrechlichen Segel ausfuhr, die ganze Gesellschaft an Bord hatte.
Und eine fröhliche Gesellschaft war es. Alle waren entschlossen,
aus dem, was das Schicksal über sie verhängt hatte, alles Gute
herauszuholen. Und wenn ihnen auch ein harter Winter bevorstand,
[bookmark: page106] sie waren
überzeugt, daß sie am Leben bleiben würden, um noch davon erzählen
zu können.

		Gegenwinde machten die Fahrt länger, als man vorausgesehen
hatte. Auch wurden an zwei Punkten Walrosse erlegt, und das Landen
und Unterbringen des Fleisches nahm fast drei Tage in Anspruch.
Infolgedessen war nicht viel weniger als eine Woche verstrichen,
als man den ›Erik‹-Hafen erreichte.

		»An die Arbeit, Jungens,« sagte der Doktor, als sie an dem
wohlbekannten Strand landeten. »Wir müssen schnell alles an Bord
bringen. Mit jedem Tag, den wir hier bleiben, vergrößert sich die
Gefahr, daß wir auf der Rückfahrt Schwierigkeiten haben. Die
Eisverhältnisse ändern sich über Nacht. Ich glaube nicht, daß der
Skipper den Weg zu Land machen will.«

		»Das stimmt schon,« erwiderte der Skipper, »aber trotzdem muß
ich jetzt gleich einen kleinen Weg für mich selber machen.« Er
drehte sich um und marschierte auf den Hügel, von dem der ganze
Golf zu übersehen war.

		Als Pike außer Hörweite war, sagte der Doktor teilnahmsvoll:
»Der arme, alte Bursche! Der Verlust seines Schiffes geht ihm viel
näher, als er sich merken läßt.«

		»Das will ich meinen,« rief Normann, »nachdem diese Gaunerbande
es ihm direkt unter der Nase weggestohlen hat.«

		Plötzlich drang ein schwaches Hallo zu den Redenden
herunter.

		»Der Skipper ruft uns an,« sagte Dr. Barlow. »Seht zu, ob ihr
ihn verstehen könnt.«

		Wieder erscholl der lange, kehlige Ruf des alten Seemanns.

		»Er zeigt auf irgend was, Sir,« sagte Boggs.

		»Auf was denn?« fragte Rudd und lief zur nächsten Anhöhe. Sein
Herz schlug schneller, und eine seltsame, würgende Erregung saß ihm
in der Kehle. Aber nicht um alles in der Welt hätte er erklären
können, warum.

		Der Skipper kam sehr erschöpft herangetrabt.

		»Schöne Aussicht von da oben,« sagte er gelassen.

		Der Doktor packte ihn an den Schultern. »Hören Sie auf, Pike.
Was haben Sie gesehen?«

		[bookmark: page107] »Ach,
nur den ›Erik‹.«

		»Nur den ›Erik‹!« riefen alle vier einstimmig.

		Im nächsten Augenblick rannten Rudd und Normann wie verrückt zum
Hügel. Sie mußten sich selbst davon überzeugen, daß das Schiff in
Sicht war. Und ihre Herzen klopften bei der Aussicht, daß sie nun
doch nach Hause kommen sollten, ohne im Norden überwintern zu
müssen.

		»Er ist's!« rief Rudd, als er einen Blick durch sein Glas
geworfen hatte. »Ich kann die Masten sehen, die Brücke und den
Schornstein. Er ist dort hinter dem großen Eisberg.«

		»Jawohl!« schrie jetzt auch Normann, der es bis zum letzten
Augenblick nicht hatte glauben können. Aber seine Freude verschwand
ebenso schnell wie sie gekommen war. »Aber was hilft uns das, wenn
diese verdammten Schufte an Bord sind?«

		Als die zwei ins Lager zurückkehrten, waren die anderen auch
schon zu derselben Anschauung gekommen. Dr. Barlow war der Meinung,
man sollte an Ort und Stelle bleiben, bis man wüßte, was das Schiff
hier suchte.

		»Wenn es unterwegs ist, können wir's unmöglich einholen. Und
wenn es uns holen will, wird es ja ohnedies herkommen.«

		»Wir dürfen nicht warten,« jammerte Boggs. »Ich will zurück und
den Tabak holen, den ich in meiner Koje gelassen habe.
Wahrscheinlich hat ihn schon irgendein Lump geklaut.«

		Der Doktor wies darauf hin, daß es Menon nicht schwer fallen
würde, sie vom Schiff fern zu halten, wenn er sie nicht an Bord
haben wollte.

		»Unsere Ankunft könnte ihn höchstens dazu treiben, die
verzweifeltsten Mittel anzuwenden, um uns los zu werden.«

		Der Skipper gab ihm recht. »Wenn sie den Mut hatten, zu meutern
und das Schiff zu stehlen, werden sie auch nicht davor
zurückschrecken, den ›Polarstern‹ in die Luft zu sprengen, wenn wir
versuchen, an Bord zu kommen, und sie uns nicht haben wollen.«

		Der Doktor hob die Hand auf. »Also keine Überstürzung! Das
Schiff ist noch so weit, daß wir Zeit genug zum Überlegen haben.
Wenn es herkommt, können wir uns noch immer hinter den Hügel
verstecken.«

		[bookmark: page108] Es wurde
also zunächst nichts unternommen. Man bereitete in aller Ruhe das
Abendessen: Walroßfleisch, Zwieback und Tee. Während das Fleisch
sott, schafften Normann und Rudd Petroleum an Bord des ›Polarstern‹
und füllten seine Tanks bis zum Rande.

		»Die Sache ist ein bißchen aufregend – was?« meinte Rudd.

		»Freilich,« sagte Normann. »Ich komme mir vor, als gehörte ich
zu einer Seeräubergeschichte, in der der Feind immer mit meinem
Schiff und meinem Geld abhaut und ich mich aus allen verzwickten
Situationen an meinen Stiefelstrippen herausziehe.«

		Die Unterhaltung während des Essens war stockend. Alle starrten
auf die Stelle des eisblinkenden Horizonts, wo der ›Erik‹ lag.
Manchmal waren seine Masten schwach zu sehen, und oft verschwand er
hinter einem großen Eisberg.

		»Der Teufel soll mich holen, wenn Sie nicht recht haben,« rief
plötzlich der Doktor. »Wenn wir nicht bald was von Bewegung an ihm
sehen, glaube ich, fahren wir zu ihm raus.«

		»Es ist vielleicht besser, bis später zu warten,« schlug Normann
vor. »Wir könnten uns dann an sie heranschleichen und sie
überraschen.«

		»Das bezweifle ich,« widersprach Dr. Barlow. »Die Leute würden
wach werden und die Reling besetzen, lange bevor wir einen Angriff
machen könnten. Vergessen Sie nicht, daß wir in der Arktis sind und
auch um Mitternacht bei vollem Tageslicht angreifen müßten.«

		Während die Sonne in den langen Abendstunden tiefer und tiefer
sank, beobachtete die kleine Gesellschaft aufgeregt das Schiff. Um
elf Uhr stand die Sonne nur zehn oder fünfzehn Grad über dem
Nordhorizont. Ein zarter rosiger Schimmer färbte Hügel und Eis. Der
Wind hatte sich gelegt. Das Schweigen des Sommers lag über dem
friedlichen Bild.

		Plötzlich sprang der Doktor von der Zwiebackkiste, auf der er
sich eine halbe Stunde lang gekrümmt und gewunden hatte. »Ich kann
das nicht länger aushalten! Versuchen wir unser Glück und fahren
wir los!«

		[bookmark: page109] Sein
Vorschlag wurde mit Freuden angenommen. Fünf Minuten später waren
sie an Bord des ›Polarstern‹ und unterwegs zum ›Erik‹.

	
		
		22. Das stille Schiff

		Es wurde nicht direkt auf den ›Erik‹ Kurs genommen, sondern auf
eine Kette von Eisbergen im Norden.

		»Das ist sicherer,« sagte der Doktor. »Wenn wir sie zuerst sehen
und uns einen Begriff davon machen können, was sie vorhaben, ist
das entschieden ein taktischer Vorteil für uns.«

		Normann fügte hinzu, daß es seiner Ansicht nach leichter sei,
die Meuterer auf dem Schiff zu überwältigen, als der Doktor
glaubte. »Ich weiß nämlich, daß Menon sie weniger strengen Dienst
machen läßt als Kapitän Pike.«

		»Aha, er will sich beliebt machen!« rief der Skipper.

		Normann hatte nicht das geringste Interesse für die
philosophische Betrachtungsweise des Doktors und setzte seinen Plan
weiter auseinander. »Auf jeden Fall ist damit zu rechnen, daß nur
ein Mann auf Wache sein wird, und auch der schläft wahrscheinlich
bei der Disziplin, die jetzt an Bord herrscht. Wir können
vermutlich bis ans Schiff segeln, ohne gesehen und gehört zu
werden. Wenn wir an Bord kommen und die Vorderdeckluke besetzen,
bevor die Leute erwachen, haben wir das Schiff in unserer
Gewalt.«

		Je näher der ›Polarstern‹ an den ›Erik‹ kam, desto günstiger sah
es aus. Das Schiff lag nach Norden zu und schien aus irgendeinem
Grunde abgestoppt worden zu sein. Südlich von ihm trieb ein
unregelmäßiger Haufen Eisberge, deren jeder viel größer war als das
kleine Fahrzeug. Ungefähr drei Meilen unterhalb dieses Haufens
schwaite der ›Polarstern‹ und nahm Kurs auf das Schiff. Da die
Brise gerade stark genug war, die Barkasse steuerfähig zu erhalten,
hielt sie mit einer Geschwindigkeit von nicht mehr als drei Knoten
auf den ›Erik‹ zu. Das verlegte die Zeit des Angriffs auf ungefähr
zwei Uhr früh.

		»Gerade richtig,« meinte Dr. Barlow. »Da wird der Bursche,
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die Hundewache hat, gut verschlafen sein, und die unten werden in
ihren Kojen feste schnarchen.«

		»Um ein Uhr dreißig schüren sie Feuer,« sagte Boggs.

		»Die haben nicht geschürt, seit ich das Schiff gesehen habe,«
knurrte der Skipper. »Nicht ein Rauchwölkchen ist aus dem
Schornstein gekommen.«

		Rudd fragte: »Halten Sie es für möglich, daß sie das Feuer haben
ausgehen lassen?«

		Normann schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich. Auch Menon
weiß, daß es zu gefährlich wäre, keinen Dampf im Kessel zu haben,
wenn das Eis nicht ganz fünfzig Meilen weit ist. Wenn er
eingeschlossen wird, kann er ohne Maschinenkraft nicht raus.
Außerdem sind die Leute unten, wie ich Ihnen gesagt habe, nicht für
den ersten Offizier. Die besorgen ihre Kessel, ob er sich beliebt
machen will oder nicht.«

		»Sieht ganz verlassen aus, nicht?« Rudds scharfe Augen suchten
jeden Zoll ab, der von Deck, Takelage und Schanzkleid zu sehen
war.

		»Na ja, wie ich Ihnen gesagt habe. Können Sie den Mann am Ruder
sehen?«

		»Ja, ich glaube. Nein – das ist etwas wie eine Kiste, die sie
neben dem Rad aufgestellt haben.«

		»Aha, ein Schutz für den armen Kerl auf Wache. Noch was, um sich
beliebt zu machen. Haben ihm eine kleine Kambüse gebaut, damit er
drin ein kleines Nickerchen machen kann, während die Sicherheit des
Schiffes von ihm abhängt. Feine Sache für einen Seemann – was?«
Alle Verachtung, die er nicht in Worte fasten konnte, legte Normann
in den Ton der Rede.

		Da das Motorboot bald nur noch eine Viertelmeile vom ›Erik‹
entfernt war, wurde nur noch im Flüsterton gesprochen. Mit größter
Sorgfalt wurde darauf geachtet, kein Gewehr auf das Deck zu stoßen
und auch jeden anderen unnötigen Lärm zu vermeiden, der den
ahnungslosen Meuterern das Nahen des ›Polarsterns‹ hätte verraten
können.

		»Alles fertig halten!« kommandierte der Doktor flüsternd.
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ohne die Wasserfläche zu kräuseln, schwamm die Barkasse näher und
näher. Die Nacht war ruhig und hell. Im Nordosten flammte tief
unten am Horizont das Feuerrad der Mitternachtssonne. Ab und zu
erscholl das entfernte Rumpeln eines kenternden Eisberges, oder das
Scharren und Kratzen schwerer Schollen, die sich aneinander
rieben.

		Das Schiff schien ganz tot zu sein. Es machte nicht, wie man auf
dem Boot eine Zeitlang vermutet hatte, Fahrt, sondern lag ganz
still im Wasser. Der Steuermann schien Gefallen an seiner
Schutzkiste gefunden zu haben, denn seit der Ausschau vom Eisberg
hatte niemand ihn auch nur einmal herauskommen gesehen. Aber selbst
wenn er es getan hätte, war es sehr unwahrscheinlich, daß der
›Polarstern‹ gesichtet worden sei. Er war weiß, und seine
Passagiere standen regungslos wie Statuen auf Deck. Jeder, der
nicht schon einen Verdacht hatte, mußte ihn für ein Stück
schmutziges Treibeis halten.

		Hundert Yards vom Schiff gab Dr. Barlow das Zeichen, den Mast
auszunehmen. Sofort wurden die Hoftaue gelöst, und Rudd, Normann
und Boggs hoben die leichte Spiere aus der Spur. So vorsichtig
gingen sie dabei zu Werke, daß nicht ein Schürfen zu hören war, als
der Mast niedergelegt und mit einem leichten Zurring an Deck
gesichert wurde. Dann nahm Normann den Robbenhautriemen mit dem
Harpunenschaft und sie gingen achtern, um nachzuhelfen, falls das
Boot vom Schiff abtreiben sollte. Aber das Glück war auf ihrer
Seite. Der ›Polarstern‹ schwamm weiter, bis er an der Windvierung
des ›Erik‹ war. Rudd stand im Bug und brachte die Barkasse in genau
parallele Lage zum Schiff. Bis jetzt kein Ton, kein Lebenszeichen
an Deck des ›Erik‹. Im Boot standen alle fertig zum Entern, die
Gewehre geladen, die Hähne gespannt. Gleichzeitig aber waren alle
Dr. Barlows Instruktionen gemäß bereit, die größte
Freundschaftlichkeit an den Tag zu legen, für den Fall, daß die Art
ihres Empfanges das erlauben sollte.

		Dr. Barlow hob die Hand – das Zeichen für Normann, über die
Reling zu gehen. Er hatte die Aufgabe, die Vorderdeckluke zu
sperren. Rudd folgte unverzüglich mit seinem und Normanns Gewehr.
Dann kamen er und Kapitän Pike. Boggs blieb auf dem [bookmark: page112] ›Polarstern‹, der
gesichert bleiben mußte, wenn das bevorstehende Gefecht schwieriger
werden sollte, als man voraussah.

		Rudd und die beiden anderen blieben im Schutze des Deckhauses,
bis Normann mit der Meldung kam, daß die Luke gut verschlossen sei.
»Nicht ein Laut von unten!« flüsterte er.
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		»Alles fertig?« fragte der Doktor, seine kleine Entermannschaft
musternd. Er blickte in entschlossene Gesichter. »Also los!«
kommandierte er leise.

		Rudd und Normann stahlen sich nach Steuerbord hinüber. Der
Skipper und Dr. Barlow schlichen auf den Fußspitzen Backbord
entlang.
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Brücke war leer. Was sie für eine Art Postenhaus gehalten hatten,
war ganz einfach ein Stapel Packkisten.

		Schnell gingen die vier Enterer achtern. Unter der Führung Dr.
Barlows stiegen sie in die Kajüte hinunter. Wie auf der Brücke war
auch hier kein Mensch.

		»Maschinenraum untersuchen!« ordnete der Doktor an.

		Rudd und Normann sprangen hinaus und kletterten die Leiter
hinunter.

		Der Maschinen- und der Heizraum waren ebenfalls leer.

	
		
		23. Ein verzweifeltes Wagnis

		Der ›Erik‹ war verlassen worden. Diese Überraschung schien die
fünf, die ihn geentert hatten, vor den Kopf geschlagen zu haben.
Sie waren so auf irgendeinen Widerstand, sogar eine Schlacht gefaßt
gewesen, daß die Todesstille auf dem Schiff in ihnen ein Gefühl von
Unwirklichkeit auslöste – als wäre das Ganze ein böser Traum, aus
dem sie bald erwachen müßten.

		Dr. Barlow fand als erster sein Gleichgewicht wieder. »Wir haben
unverzüglich zwei Aufgaben zu erfüllen,« sagte er. »Erstens müssen
wir die Umstände erforschen, unter denen das Schiff verlassen
worden ist, und ebenso die Gründe dafür. Zweitens, und das ist von
allergrößter Wichtigkeit, müssen wir alles tun, um es in Sicherheit
zu bringen.«

		Normann sagte: »Wir können ihn bestimmt unter Segel bringen. Und
wenn wir ihn in den ›Erik‹-Hafen gebracht haben, ist er dort über
den Winter in Sicherheit.«

		Eine Stunde lang dauerte diese Untersuchung und Inspektion. Ein
Trupp Pinkerton-Detektive hätte die Arbeit nicht besser und
gründlicher machen können. Und obgleich keiner in dieser Nacht auch
nur ein Auge zugetan hatte, war es wohl das erstemal seit seiner
Übernahme, daß der alte ›Erik‹ sich eine so genaue Inspizierung
gefallen lassen mußte. Die Neugier eines jeden, vom Kapitän bis zum
Heizer, auf die Lösung dieses außerordentlichen Rätsels war zu
groß.
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Das nächste war eine genaue Untersuchung des Schiffes. Alle
verteilten sich. In der Kajüte versammelten sie sich wieder, um zu
berichten.

		Der Doktor wandte sich an Rudd. »Wie sieht's in den Quartieren
aus?«

		Rudd hielt die leeren Handflächen nach oben. »Nichts, Doktor,
nicht eine Spur, aus der man auf etwas schließen könnte. – Aus ein
paar Kojen fehlen die Decken, aber die Matratzen sind an ihrem
Platz, ebenso die Säcke. Unbegreiflich, weshalb die Leute nicht
wenigstens ihre Kleider mitgenommen haben.«

		»Ja,« sagte Normann. »Sogar bei einem Schiffbruch sucht der
Matrose sein Zeug zu retten. Ich habe den Eindruck, daß die
Burschen nicht freiwillig gegangen sind, sondern sozusagen über
Bord geworfen werden mußten.«

		»Wie sieht es sonst aus?« fragte der Doktor weiter.

		»Verdammt dreckig,« sagte wütend der Skipper.

		»Ja, Kapitän, das schon,« lachte Rudd, »im Vergleich zu dem
spiegelblanken Zustand, in dem Sie es immer hielten. Wenn die
Disziplin auf einem Schiff nachläßt, dauert's nicht lange, bis das
Deck verkommt.«

		Dr. Barlow erklärte mit feierlicher Miene: »Da haben wir also
wieder eines jener Rätsel des Meeres. Schon manches Schiff ist in
genau demselben Zustand gefunden worden wie der ›Erik‹ – völlig
verlassen und ohne jede ersichtliche Ursache, sogar mit dem Essen
auf den Tischen. Es ist keineswegs sicher, daß das Geheimnis des
›Erik‹ einmal ergründet wird, aber ich sollte mich gar nicht
wundern, wenn es doch der Fall wäre.«

		»Was schlagen Sie vor, Kapitän?« fragte Rudd.

		»Das Schiff in den ›Erik‹-Hafen schaffen,« war die Antwort.

		»Ist genug Brennstoff da?« fragte Rudd.

		»Natürlich,« rief Barlow. »Wir hatten bei der Ausfahrt an die
zehntausend Gallonen im Vorderrumpf.«

		Jetzt meldete der Skipper sich wieder. »Haben Sie den
Kistenstapel auf der Brücke gesehen, den wir zuerst für einen
Windschutz für den Steuermann gehalten haben? Das waren Kisten von
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Petroleumkanistern. Und wenn die nicht leer gemacht worden sind,
will ich nicht mehr Kapitän sein.«

		Rudd raste die Leiter hinauf. Auf der Brücke nahm er eine Kiste
vom Stapel. Voll mußte sie über siebzig Pfund wiegen.

		»Es ist wahr,« schrie Rudd wütend. Die Kiste legte sich ihm in
die Arme, als wäre sie voll Federn. Er probierte die anderen. Alle
waren leer. Als sich das herausgestellt hatte, wurde sofort im
Schiffraum nachgesucht. Alle Kisten waren verschwunden.

		»Ich begreife jetzt,« rief Normann. »Als sie wußten, daß ich den
›Polarstern‹ genommen habe, wollte Menon mir nicht die Möglichkeit
lassen, zurückzufahren und Brennstoff einzunehmen.«

		Der Doktor sagte nachdenklich: »Damit haben wir einen
schlüssigen Beweis dafür, daß die Desertion geplant und wohl
vorbereitet war.«

		Boggs kam mit der angenehmen Nachricht herein, daß der Wind sich
gedreht habe und man das Schiff unter Segel in den Hafen bringen
könne.

		»Dann müssen wir aber schnell machen,« riet der Skipper. »Der
Wind bedeutet einen Wetterwechsel.«

		Sofort machten sich alle an die Arbeit. Da die Hilfsmaschine
nicht unter Dampf war, mußten die Segel mit der Hand gehißt werden,
was ziemlich schwer war und längere Zeit in Anspruch nahm. Es wurde
sieben Uhr, bis das ganze Spiel gesetzt und das Schiff in Fahrt
war. Aber die Brise hatte aufgefrischt, es kam schnell auf fünf
Knoten, und bald zeigten sich die beiden niederen Spitzen, die die
Einfahrt zum Hafen markierten. Als sie sich dem Ankerplatz
näherten, übernahm der Kapitän selbst das Rad. Die anderen standen
bei den Falls und ließen sie schießen. Rasch verlor das Schiff
Fahrt, und als Normann den Anker fünf Faden tief fallen ließ, lag
es schon fast tot im Wasser.

		Boggs strahlte. »Auf jeden Fall haben wir jetzt was Anständiges
zum Wohnen, was Besseres als unsern ollen Kaninchenstall.«

		Nach der vierten Tasse schwarzen Kaffees begann der Skipper
Pläne für den Winter zu besprechen.

		»Ich meine,« sagte er, »wir ziehen jetzt ganz in die Messe. Wir
[bookmark: page116] können den
Ofen aus der Kambüse drüben bei der Luke aufstellen und sowohl zum
Heizen wie zum Kochen benützen. Die Wände können wir von draußen
noch mit Schneewällen verstärken, und dann haben wir's drin warm
und behaglich und können bleiben, so lange wir wollen.«

		»Großartig,« platzte Rudd halb wider seinen Willen heraus. »Und
zu essen wird auch eine Menge da sein.«

		»Ich würde an sich nicht gegen diesen schönen Plan sprechen,«
sagte der Doktor, »aber wenn ich könnte, würde ich auf der Stelle
und für immer vom ›Erik‹ weg.«

		»Was!« schrie Boggs auf. Der Gedanke, daß er seine warme Koje
und die Kaffeebohnen wieder verlieren könnte, entsetzte ihn.

		»Ja, ja,« fuhr der Doktor fort, »ich bin im Grunde meines
Herzens fest überzeugt, daß wir Menons Pläne auch jetzt noch
durchkreuzen können. Und ich würde sofort sagen, um was es sich
handelt, wenn wir nur Brennstoff hätten.«

		»Was meinen Sie?« fragte Normann erstaunt. »Die Bunker sind
voll.«

		»Nein. Ich meine nicht Kohle, sondern Petroleum – Gas für den
›Polarstern‹.«

		Der Doktor stützte seine starken Hände auf den Tisch und
studierte die verwunderten Gesichter, die ihn anstarrten.
»Herrschaften, ich glaube, ich habe einen Teil dieses Rätsels
ergründet. Ich glaube, der erste Offizier hat das Schiff
absichtlich bei der ersten Gelegenheit, die sich ihm bot, im Stich
gelassen. Ich glaube, nach dem, was uns Normann von dem falschen
Leck erzählt hat, daß der Mannschaft eingeredet wurde, das Schiff
würde sinken. Ihr wißt, daß wir es im Flachwasser gefunden haben,
und daß das Schiff ein wenig krängt. Sie sind also mit Willen
gegangen.«

		»Aber warum denn?« schrie Rudd.

		»Das weiß ich nicht. Wahrscheinlich ist es irgendeine schlau
angelegte Sache, hinter die wir erst bei unserer Rückkehr kommen
können. Die Hauptsache ist, daß Menon und seine Konsorten ihren
Plan zu Ende führen können, wenn wir nicht rechtzeitig genug
zurückkommen, um sie daran zu verhindern.«

		»Aber Sie geben doch zu,« sagte jetzt der Skipper, »daß wir
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›Erik‹ nicht bedienen können, und daß auf der anderen Seite der
›Polarstern‹ das Eis und die Stürme, auf die wir in dieser
Jahreszeit im Nordatlantik stoßen müssen, unmöglich überstehen
kann?«

		»Ganz richtig.«

		»Also, was bleibt denn dann noch – wir können doch nicht nach
Hause gehen!«

		»Nein, Pike. Aber wenn wir Betriebsstoff für den ›Polarstern‹
hätten, könnten wir durch die Nordwestpassage und in Alaska das
letzte Schiff nach Süden erreichen. Wenn wir das kriegen, haben wir
Menon.«

		Einen Augenblick blieb alles still. Der Vorschlag war so kühn,
so verzweifelt, so völlig unerwartet, daß alle verstummten.

		»Ist das denn möglich?« fragte Normann schließlich
stammelnd.

		»Durchaus. Vorausgesetzt, daß Wetter und Eisverhältnisse
einigermaßen günstig sind, haben wir ziemlich viel Chancen
durchzukommen. Wie Sie wissen, hat der ›Polarstern‹ einen
Hochtourenpropeller, der fast zwanzig Knoten schaffen kann.«

		Als wäre er bewußtlos gewesen und käme wieder zu sich, sprang
der Skipper auf. »Sie wollen doch nicht sagen, daß wir noch zurecht
kommen können, um Menon zu treffen?«

		»Doch, natürlich. Darum dreht sich's ja gerade. Den ›Erik‹
lassen wir im nächsten Jahr holen.«

		Der Skipper ballte die Fäuste – zuerst sah es so aus, als wollte
er auf Barlow losgehen.

		»Und Sie sagen, alles, was Sie brauchen, ist Betriebsstoff für
den ›Polarstern‹,« schrie er.

		»Das ist alles, Pike.«

		»Schön, dann will ich euch mein Geheimnis verraten. Ich habe
mehr als tausend Gallonen in diesem Schiff verstaut, von denen bis
jetzt niemand was geahnt hat.«

	
		
		24. Das Rennen beginnt

		Die überraschende Mitteilung des Skippers, daß er noch tausend
Gallonen Petroleum an Bord des ›Erik‹ habe, verlangte sofortige
Aufklärung.
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»Als Dinger Brothers mir das Kommando anboten,« sagte Pike,
»bestand ich darauf, einen Süßwassertank direkt unter meiner Kajüte
zu bekommen. Da damals die Mannschaft noch nicht beisammen war,
hatte keiner von meinen Leuten eine Ahnung von der Existenz dieses
Tanks. Ich habe ihn mit Petroleum gefüllt und ein Schloß aus
Schmiedestahl davor machen lassen. Den Schlüssel dazu trage ich um
den Hals.« Der Skipper griff in sein Flanellhemd und holte einen
langen Schlüssel hervor. »Das ist der Schlüssel zu unserer Zukunft,
meine Herren!«

		»Und zu Menons Schicksal,« rief der Doktor.

		Von diesem dramatischen Augenblick an herrschte emsigste
Tätigkeit und fieberhafteste Eile. Der »Süßwassertank« war voll.
Sein Inhalt wurde teils in verschiedene Behälter abgezogen, teils
in die Hundertgallonentrommel des ›Polarstern‹ gefüllt.

		»Jede Minute ist kostbar,« war die Losung, die der Doktor
ausgegeben hatte.

		Normann und Rudd verluden in aller Eile Proviant. Nur
konzentrierteste Nahrung durfte mitgenommen werden. Schokolade,
Pemmikan, Zwieback bildeten im wesentlichen die Diät. Es galt ein
Rennen. Die Möglichkeit, auf dem halben Wege in der Passage
überwintern zu müssen, hieß es mit in Kauf nehmen.

		»Wenn wir stecken bleiben, werden wir eben von der Hilfe der
Eskimos abhängen,« erklärte Dr. Barlow. »Wir dürfen jetzt nur an
die Geschwindigkeit denken.«

		In nicht ganz vierundzwanzig Stunden war der ›Polarstern‹
startbereit. Ein neues Segel war aus dem Leinwandvorrat des ›Erik‹
geschnitten worden, und ein Reservemast lag an der Reling angetäut.
Die Kajüte war mit Petroleumkanistern angefüllt. Jeder verfügbare
Zoll auf Deck war mit Pemmikankisten und Ausrüstungsgegenständen
bedeckt. Jedermann hatte eine Reservegarnitur Kleidung. Nicht eine
Unze mehr befand sich an Bord, als unentbehrlich war. Sogar die
Navigationsausrüstung des Skippers bestand nur aus einem kleinen
Sextanten und ein paar nautischen Tabellen. Die Apotheke des
Doktors war gefährlich sparsam bemessen. Boggs wurde zu seinem
Leidwesen gezwungen, ein schönes Paar Walroßhauer, das er
aufgehoben hatte, zurückzulassen.
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Skipper bestand noch darauf, daß vor der Abfahrt alle
Vorsichtsmaßregeln zur Sicherung des ›Erik‹ getroffen wurden.
Mittels eines Wurfankers wurde er gewarpt, bis er auf dem hier ganz
weichen Sandboden aufsaß. Da um diese Zeit Ebbe war, konnte er dann
leicht reiten; und das seichte Wasser gab einige Gewähr dafür, daß
nicht Eis auf ihn treiben würde. Reserveleinen wurden von großen
Felsblöcken am Strand zu den Dwarssalings gezogen für den Fall, daß
er vom Wintereis Schub bekommen sollte. Alle Ventile wurden einzeln
visitiert und die Maschinenteile gut geschmiert.

		»Es ist möglich, daß wir zurückkommen,« sagte der Skipper ein
wenig nachdenklich.

		Um Mitternacht war alles an Bord.

		Boggs ließ seine Maschine anspringen; Rudd hievte die Leinen
ein; und der ›Polarstern‹ sauste los. Mit seinem neuen Propeller
hatte er im Nu gewendet, und fünf Minuten später fuhr er durch das
Felsentor des ›Erik‹-Hafens.

		Gegen Morgen sprang eine scharfe Brise auf, gerade als der
›Polarstern‹ in die Viktoriastraße einfuhr. Zum Glück war die See
offen. Dem bißchen Eis, das da war, konnte leicht aus dem Wege
gegangen werden. Sofort wurde der Motor abgestoppt und Segel
gesetzt. Das weiße Segel füllte und blähte sich, und der
›Polarstern‹ sprang vorwärts, als wäre er ein lebendiges Wesen.

		»Haut ab wie ein Torpedoboot,« schrie Rudd voller
Bewunderung.

		Tag für Tag, eine ganze Woche lang, blies der starke Wink
brausend aus Nordost. Und Tag und Nacht fegte der ›Polarstern‹
vorwärts. Halt wurde nicht einmal zum Süßwasserholen gemacht. Der
schmale Vorrat in den Bootsfässern mußte schließlich in sehr kleine
Rationen geteilt werden. Kein Halt wurde gemacht, Fleisch zu
erjagen, obgleich man fast allstündlich Seehunde und Walrosse auf
treibenden Schollen sichtete. Kein Halt wurde gemacht, die von dem
unaufhörlich über das ganze Boot spritzenden Gischt durchnäßten
Kleider oder die schimmelnden Kojen und Kasten in der Kabine oder
die Wasser saugende große Zwiebackkiste zu trocknen. Ihr Inhalt
wurde so, wie er war, vom unerbittlichen [bookmark: page120] Doktor seinen Gefährten
ausgeteilt, und sie verschlangen den Fraß voller Ekel. Grimmige
Entschlossenheit war die einzige Möglichkeit, das Rennen
durchzuhalten und zu gewinnen.

		»Man kann nie sicher sein,« wiederholte der Doktor immer und
immer wieder. »Vielleicht schon heute – vielleicht erst morgen –
jeden Augenblick kann der herrliche Wind abflauen. Eis kann kommen.
Dann müssen wir still liegen und warten. Die Sekunden wahrnehmen,
Herrschaften! Die Sekunden wahrnehmen!«

		»Ja, Doktor, ja!« murmelten sie durch die Zähne, die sie
aufeinander bissen, um sie nicht klappern zu lassen. Rudd bediente
das Rad mit Händen, deren Knöchel vor Kälte und Anstrengung weiß
waren. Boggs lag als ein nasser, bewußtloser Klumpen auf der
Leeseite, wo er nach einer harten Nacht des Steuerns ein wenig
Schlaf suchte.

		Die Passage durch den Coronation-Golf war voller Eis.
Glücklicherweise aber hatten die Nordwinde schon das Feld zum
größten Teil nach Süden zusammengeschoben, wodurch eine schmale
Fahrtrinne entstanden war, und durch diese raste der ›Polarstern‹,
als wären alle Eskimoteufel des Nordlands hinter ihm her. Die
Einfahrt in den Coronation-Golf wurde mit einem Aufenthalt zum
Süßwassereinnehmen gefeiert. Normann schoß bei der Gelegenheit ein
Renntier, und so konnte zum erstenmal seit der Abfahrt vom
›Erik‹-Hafen in aller Bequemlichkeit ein warmes Essen verzehrt
werden.

		»Ich hoffe das allerbeste,« sagte Dr. Barlow. »Wir sind bis
jetzt so schnell vorwärtsgekommen, daß es schon fast an ein Wunder
grenzt.«

		Ein Eisschub am Ausgang des Golfs setzte der Fahrt des
›Polarstern‹ fast ein Ende. Der Bleiflicken, mit dem Rudd den
›Polarstern‹ seinerzeit wieder in Ordnung gebracht hatte, mußte
erneuert werden, und das Bettzeug in der Kajüte war voll Wasser
gelaufen. Aber die vielen harten und entbehrungsreichen Wochen
hatten die Reisenden gelehrt, jeden Unglücksfall in Ruhe
hinzunehmen. Der Schaden wurde ohne überflüssige Worte und ohne
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wieder gut gemacht und das Boot wieder weitergejagt.

		An einem der nächsten Tage erwachte Rudd mit einem eigenartigen
Schwindelgefühl. »Na ja, kein Wunder bei der Schufterei!« war sein
erster Gedanke. In der Tat, die Wochen nicht endender Plackerei und
Entbehrungen hätten eine weniger kräftige Gesundheit als seine
längst schon unterminiert.

		Da steckte Dr. Barlow den Kopf durch die Luke und rief: »Raus,
Herrschaften, und seht euch das Polarmeer an.«

		Der ›Polarstern‹ war endlich aus dem gefährlichen Irrgarten des
Archipels herausgekommen und hatte nun die letzte Etappe seines
großen Rennens vor sich. Nach Norden dehnte sich, so weit das Auge
reichte, offenes Wasser. Im Süden lag die niedrige, öde Küste
Nordamerikas, eine Wildnis von Tundren und wirrem Gebüsch. An
vereinzelten Stellen standen untersetzte Baumstämme – verkrüppelte
Sendboten ihrer größeren, stärkeren Brüder weiter unten im
Süden.

		Kapitän Pike schüttelte dem Doktor die Hand und rief: »Barlow,
Sie sind ein großer Mann. Das heißt, daß wir in einer einzigen
Saison durch die Nordwestpassage gekommen sind, was bisher noch
keinem lebenden Menschen gelungen ist. Sogar Amundsen, der sie
entdeckt hat, mußte auf halbem Wege überwintern.«

		Der Doktor lachte. Sie hatten das offene Meer vor sich und sahen
nichts, was sie hindern konnte, den Rest der Reise schnell und
sicher zurückzulegen. Hinter Point Barrow mußte der ›Polarstern‹
bestimmt einem Zollkutter oder einem Walfischfänger begegnen, der
sie aufnehmen und nach Süden bringen würde. Und für den Fall, daß
es nicht so kam, blieb ihnen die Möglichkeit, in einer der
nördlichen Handelsniederlassungen soviel Brennstoff zu kaufen, daß
sie bis Skagway hinunterkommen und dort den Herbstdampfer nach
Seattle erreichen konnten.

		»Stellen Sie sich nun vor, Normann, wir werden am Anlegeplatz
warten, wenn Menon einfährt.«

		Normann grinste von einem Ohr bis zum anderen. »Ich darf [bookmark: page122] mir das
nicht zu lebhaft vorstellen, sonst explodiere ich noch vor lauter
Freude.«

		Alles ging einige Tage lang gut weiter, bis man Kap Bathurst
umfahren hatte. Dann erhob der Wind sich wieder. Aber diesmal war
es keine starke, hilfreiche Brise, sondern eine Reihe von
Wintersturmstößen, die das Meer in riesige, schäumende Wellen
zerpeitschte.

		»Wir müssen beidrehen,« entschied der Doktor, und der Kapitän
war einverstanden.

		Aber die Küste im Süden lag unter dem Winde. Sie war kaum zehn
Meilen entfernt und bot mit ihrem schnurgeraden Kiesstrand nirgends
Schutz. Daher wurde aus dem Reservemast, den zwei Riemen und
Leinwand schnell ein Seeanker zurecht gemacht. Die ganze Nacht
durch ritt der ›Polarstern‹ Bug zur See vor dem Anker.

		Normann hatte am nächsten Morgen gerade die Vormittagswache
übernommen, als Dr. Barlow den Skipper am Arm packte und erregt
gegen den Wind deutete. »Eis!« Er mußte schreien, um durch den Wind
gehört zu werden.

		Ein Rudel kleiner, aber gefährlicher Schollen, die der Sturm von
dem großen Polarpack heruntergetrieben hatte, fegte auf das
hilflose Boot los. Nach einer Stunde hatten sie die Seeankerleine
zerschnitten.

		»Los, Boggs!« gellte der Doktor.

		Der Motor sprang an, und der ›Polarstern‹ riß vor der Schar
weißer Teufel aus.

		Kapitän Pike schüttelte den Kopf. »Es ist das einzige, was wir
tun können: nach Westen laufen und zu entkommen suchen. Aber wir
haben verdammt wenig Aussicht.«

		Fast noch bevor er zu Ende gesprochen hatte, wurde das tiefe
Dröhnen der Brandung durch das Heulen des Sturmes und das Krachen
des Eises hörbar. Näher und näher trieb das kleine Boot zur Küste,
verfolgt von den Eisschollen. Um es noch schlimmer zu machen,
jagten mit jeder schweren Bö Schneeschauer herunter, die See und
Land den Augen verbargen. Die Wut des Sturmes schien [bookmark: page123] sich mit jedem
Stoß zu verdoppeln. Schwarze Wogen, zweimal so hoch als der Mast
der Barkasse, türmten sich auf.

		Plötzlich krängte der ›Polarstern‹ nach Backbord und schien sich
senkrecht auf die Nase zu stellen. Hölzer krachten, er war
gestrandet.

		»Springen!« gellte eine Stimme. Der Doktor konnte sich gerade
noch rechtzeitig vom Rad wegschleudern, um der nächsten berghohen
See zu entgehen, die ihn gegen das Wrack gepreßt und zermalmt
hätte.

		Rudd machte einen verzweifelten Versuch abzuspringen, aber die
Welle hatte ihn schon gepackt. Die Lungen mit einem letzten wilden
Atemzug zum Bersten gefüllt, sank er. Eine Ewigkeit wurde er
hilflos zappelnd im Maelstrom der Brandung umhergewirbelt und
gezerrt. Endlich fanden seine Füße Grund. Er bohrte die Fußspitzen
ein und hielt sich gegen die zurückflutenden Wassermengen. Einen
Augenblick später hatte er Kopf und Rumpf frei. Er stand auf und
stolperte den Strand hinauf. Noch zweimal begruben ihn schwere Seen
unter sich. Aber er kämpfte tapfer und schließlich fiel er nahezu
bewußtlos vor Kälte und Erschöpfung auf den kahlen, schneebedeckten
Strand. Er hatte nicht mehr die Kraft, sich zu erheben, sondern
blieb betäubt und zitternd in dem nassen Schlick liegen.

	
		
		25. Noch schneller!

		»Das ist das Ende!« kroch es durch Rudds stumpfes Hirn. »Die
anderen müssen im selben Dreck sein wie ich.«

		Dunkel entsann er sich dessen, was er von der Heide wußte. Über
tausend Meilen erstreckte sie sich nach Süden – ein amerikanisches
Gegenstück zu den sibirischen Steppen. Das Land war kahl, vor
Jahrmillionen von Gletschern abgefressen. Nur der Wolf und der Rabe
waren in dieser schauerlichen Wildnis zu Hause. Neun Monate im Jahr
lag es tot da, waren alle Flüsse und Quellen in der fürchterlichen
Kälte erstarrt.

		Rudd versuchte die Augen zu schließen, aber zwischen den Lidern
hatten sich Eiskristalle festgesetzt. Wieder würgte seinen
Lebensdrang der Gedanke: »Das ist das Ende!«
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Stimme durchbrach den Wall, den das Heulen des Sturmes und das
Hämmern der Brandung um ihn gezogen hatten. Die Stimme war fremd
und drang ihm kaum ins Bewußtsein. Aber während er wieder
ohnmächtig wurde, fühlte er sich hoch in die Luft gehoben, als
hätte ihn eine Riesenwoge gepackt.

		Fast unmittelbar nachher – so kam es ihm vor – öffnete er die
Augen und sah in den Himmel. Wenigstens war es für ihn ein Himmel,
im Vergleich zu dem, was er lange Zeit gekannt hatte. Es war warm
und duftete nach Pfannkuchen. Sein Leib war in weiche Decken
gebettet. Aus einer Lampe, die einen Schirm hatte, flutete sanftes
Licht über die Wände.

		»Hallo, mein Lieber! Geht schon besser!« Es war die Stimme vom
Strand.

		Rudd drehte schwach den Kopf herum: »Was – ja, wo – wer – –«

		Der Fremde, ein großer, schwerer Mann mit glattrasiertem
Gesicht, lächelte freundlich. »Jetzt bleiben Sie nur still liegen,
mein Freund, bis Sie den Magen wieder voll haben, dann können wir
uns unterhalten.«

		Seufzend legte Rudd sich zurück. Wo die anderen waren, und wie
er selbst hierher kam, das waren Probleme, deren Lösung noch über
seine Kräfte ging. Schweigend nahm er den dampfenden Kaffee, einen
großen Teller gehäuft voll mit Bohnen und Sirup und ein halbes
Dutzend Pfannkuchen von sechs Zoll Durchmesser.

		»Ich heiße Matthews,« sagte der Fremde plötzlich. »Matthews von
der Standard Oil Company. Wir sind zum Kontrollieren
heraufgekommen. Sie werden wissen, daß längs dem Mackenzielauf Öl
gefunden worden ist. Die anderen Leute sind nebenan im großen
Zelt.«

		Ein wehmütiger Ausdruck huschte über Rudds Gesicht.

		»Ihre Leute auch,« setzte Matthews schnell hinzu. »Das heißt
außer ...«

		Rudd stützte sich auf, Angst durchfuhr sein Herz. »Außer wem?«
fragte er hastig.
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»Matrose, glaube ich. Habt ihr einen gewissen Boggs bei euch
gehabt?«

		Rudd kamen Tränen in die Augen. »Boggsy also. Der arme, gute
Boggsy! Er hat immer gewußt, daß es ihm bestimmt ist.«

		Matthews kam herüber und klopfte seinem Patienten auf die
Schulter. »Nehmen Sie sich's nicht so zu Herzen. Ihr könnt von
Glück sagen, daß ihr überhaupt gerettet seid. Wir haben alles
gesehen. Die Welle, die Sie dann wegtrieb, hat die anderen bis über
die Hochwasserlinie geworfen. Sie haben sich, glaube ich, in eine
Leine verwickelt und sind untergegangen; wir dachten schon, es wäre
aus mit Ihnen. Zwölf Stunden sind vergangen, seitdem Sie an Land
sind.«

		»Zwölf Stunden!« staunte Rudd. »Nanu, ich habe geglaubt, daß es
nur ein paar Minuten her ist.«

		Die eine Zeltwand wurde plötzlich zur Seite geschlagen, und Dr.
Barlow kam herein. »Hallo, Rudd! Noch am Leben?«

		»Ungefähr zu drei Vierteln, Doktor,« lachte Rudd, dessen
Lebensgeister der starke Kaffee gekräftigt hatte.

		Der Doktor warf einen Blick auf Matthews und redete weiter.

		»Schön, beeilen Sie sich. Wir müssen so bald wie möglich
weiter!«

		»Weiter?« war die erstaunte Antwort. »Ich denke, der
›Polarstern‹ ist zu Brennholz zertrümmert!«

		»Zu Streichhölzern,« verbesserte der Doktor. »Aber es gibt mehr
als eine Möglichkeit, der Katze das Fell abzuziehen. Und wir wollen
Menon das Fell über die Ohren ziehen, vergessen Sie das nicht!«

		Rudd sah in die lachenden Gesichter vor ihm. Es erschien
unmöglich, daß die Gesellschaft nach der letzten Katastrophe die
Reise fortsetzen sollte. Vier von ihnen waren am Leben geblieben –
mehr konnte man vernünftigerweise vom Schicksal nicht
verlangen.

		Der Doktor setzte sich neben das schmale Feldbett, auf dem Rudd
lag. »Matthews ist ein alter Freund von mir,« erklärte er. »Ich
habe ihm alles vom ›Erik‹ erzählt. Er glaubt sich Menons zu
erinnern, hat auch mal was mit ihm gehabt, eine ähnliche
Schweinerei wie wir – und wird uns nach Süden weiterhelfen. [bookmark: page126] Im
Augenblick, wo Sie stark genug sind, brechen wir auf. Pike und
Normann kommen ein paar Tage später nach.«

		Matthews rollte eine Karte auseinander. »Hier haben Sie
Nordkanada, Doktor.«

		»Ja, Rudd, hier werden Sie sehen, was wir zu tun haben. Wir sind
hier am Westrand des großen Mackenziedeltas. Matthews ist so gut
und leiht uns zwei Kanus mit eingeborenen Ruderern, die uns bis zu
dem Ölbrunnen nördlich von Fort Norman bringen werden. Das ist fast
vierhundert Meilen südlich von hier, es wird so an die zehn Tage
dauern, bis wir hinkommen.«

		Rudd maß die riesigen Entfernungen mit wachsendem Zweifel. »Aber
da können wir doch unmöglich vor Oktober eine Bahnlinie
erreichen.«

		»Doch, dank Matthews' Entgegenkommen können wir's. Er hat zwei
Flugzeuge in Fort Norman. Sie sollen morgen in acht Tagen mit der
Post und seinen Berichten abfliegen. Sie gehen direkt nach Mc.
Murray, Alberta. Dort bekommen wir einen Zug nach Edmonton. Quer
durch Saskatchewan, das dauert noch einen Tag oder sowas, dann
erreichen wir die Limited nach Montreal, und von da geht's nach
Sydney. Ich kann der Regierung telegraphieren, daß sie uns Beamte
mit einem Spezialboot für die Fahrt nach St. Johns dorthin schickt.
Und wenn Menon nicht Wunder tun kann, sind wir immer noch die
ersten.«

		Die Aufzählung dieser Einzelheiten wirkte auf Rudd mindestens
ebenso auffrischend wie der Kaffee. Er hielt es nicht mehr im Bett
aus. Seine Kleider waren getrocknet worden. Er zog sie mit dem
Gefühl an, sich für einen Endspurt zu rüsten. Daß diese dreitausend
Meilen oder noch mehr in wenigen Tagen geschafft werden mußten,
konnte seine Begeisterung nicht vermindern.

		Den Skipper fand er an der Pfeife ziehend und mit einem neuen
Bekannten Garnstückchen austauschend. Wie immer, schien er in sein
Schicksal ergeben, nur ab und zu stieß er fürchterliche
Verwünschungen aus, wenn er an die Gaunereien seines ersten
Offiziers dachte. Normann, dem das Bad gar nichts angehabt hatte,
war auf der Renntierjagd.

		Am nächsten Tage stießen bei Morgengrauen zwei Kanus ab. [bookmark: page127] In dem
einen saß Dr. Barlow, in dem anderen Rudd. Matthews war es zu
verdanken, daß die Ruderer ausgesuchte indianische Führer waren.
Dr. Barlows Versprechen, ihnen eine fette Belohnung zu geben, wenn
das Flugzeug erreicht würde, spornte sie zu großem Eifer an. Sie
schienen sich nicht besonders zu beeilen, tauchten aber ihre Ruder
mit einer maschinellen Regelmäßigkeit ins Wasser, die stundenlang
durchgehalten werden konnte.

		An den ersten beiden Tagen wurden gute Fortschritte gemacht; und
als der Polarkreis über Fort Good Hope passiert war, dachte Rudd
den Norden hinter sich gelassen zu haben. Aber bald stellte sich
heraus, welch Irrtum das war.

		Große, schwarze Fliegen und Moskitos hatten die Fahrt
unerträglich gemacht. Die Reisenden atmeten daher erleichtert auf,
als es zu regnen begann und die giftigen Insekten nicht mehr so
zudringlich waren. Aber die Indianer schüttelten den Kopf über das
Wetter und wollten frühzeitig Lager machen. Endlich weigerten sie
sich, weiter zu rudern.

		Dr. Barlow stritt mit ihnen in der Zeichensprache, bis ihm die
Hände fast aus den Gelenken fielen. Die Indianer zuckten nur die
Achseln und zeigten zuerst nach Süden und dann auf den Himmel.

		In diesem Augenblick tönte das Puffen eines Motorbootes über den
Fluß.

		»Das muß vom Fort sein,« war Rudds erster Gedanke. Aber zu
seiner Überraschung standen in dem schmucken, kleinen Fahrzeug, das
nicht größer war als ein Walfischboot, zwei Landeskimos. Auch sie
schienen des Wetters wegen besorgt zu sein und steuerten etwas
weiter unterhalb das Ufer an.

		Der Doktor entschloß sich, es mit ihnen zu versuchen. »Sie geben
auf unsere Sachen acht,« sagte er zu Rudd, »und ich will mal sehen,
ob die Burschen uns mitnehmen.«

		Bevor der Doktor noch zurück war, hatten sich die Befürchtungen
der Indianer verwirklicht. Wind fegte über den breiten Fluß und
trieb das Wasser fast bis ins kleine Lager. Zweimal wurde das Zelt
umgeweht, bis man genug Steine zum Beschweren beisammen hatte.
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»Vergeblich!« rief der Doktor bei seiner Rückkehr. Das Haar fiel
ihm in nassen, schwarzen Strähnen über die Stirn, und er keuchte
von der Anstrengung, die es ihn gekostet hatte, sich gegen den Wind
zurückzuarbeiten.

		Rudd saß verdrossen auf seinem Schlafsack, den er gar nicht
aufmachen wollte, weil er doch naß werden mußte. »Na, ja,« knurrte
er, »jetzt müssen wir Geduld lernen.«

		Ein unerquicklicher Abend wurde in dem kalten Zelt verbracht. An
Schlaf war nicht zu denken bei dem ohrenbetäubenden Knattern der
Zeltwände und dem Trommeln des Regens.

		Am nächsten Morgen lehnten die Indianer es ab, weiter zu rudern;
sie wollten erst ihre Kanus ausbessern, die im Sturm beschädigt
worden waren.

		»Wie wäre es mit den Eskimos?« schlug Rudd vor.

		Dr. Barlow drohte den Indianern mit den Fäusten und schrie: »Ihr
Schufte! Ihr wollt mir nur mehr Geld erpressen!« Aber die einzige
Antwort, die er bekam, war ein gelassenes Achselzucken der
Eingeborenen.

		Die Eskimos erklärten sich einverstanden, mit den beiden Weißen
bis zum Fort Good Hope zurückzufahren. In dieser Station, die zirka
sechzehn Meilen südlich vom Polarkreis liegt, kam Rudd zum
erstenmal seit Monaten mit der Zivilisation in Berührung. Die
getünchten Blockhäuser sahen sehr sauber und nett aus, seine
frostbetäubte Nase roch zum erstenmal einen anderen Geruch als den
scharfen Robbendunst, an den sie sich so gewöhnt hatte.

		Dr. Barlow ließ dem wachhabenden Weißen nicht den mindesten
Zweifel über die Dringlichkeit ihrer Aufgabe. »Jede Minute ist
kostbar,« rief er ihm zu, indem er mit der Faust auf den Tisch
schlug. »Matthews stellt uns seine Flugzeuge zur Verfügung. Wir
haben drei Tage vor uns, um zu ihrem Start zurechtzukommen. Nennen
Sie Ihren Preis, und ich werde ihn bezahlen!«

		Der Mann lächelte und entschuldigte sich. »Es tut mir leid. Es
handelt sich nicht um das Geld; wir haben tatsächlich nicht ein
Boot hier. Alle sind auf Fischfang. Wie ist es denn mit dem Eskimo,
der Sie bis hierher gebracht hat?«

		»Ich will's probieren.«

		[bookmark: page129]
Aber weder Bitten noch Fluchen half. Der Eskimo blieb hartnäckig
dabei, daß er von seinem Weib und seinen zwei Kindern erwartet
würde. Wölfe könnten sie inzwischen überfallen. Außerdem, die
Mauern wären gefährlich.

		»Sie müssen wissen,« sagte der Weiße, »südlich von hier haben
wir eine zwei Meilen lange Stromenge, die nur ein paar hundert
Yards breit ist. Diese Schlucht heißen wir ›Die Mauern‹. Die Wände
sind ganz senkrecht und einige hundert Fuß hoch. Die Schiffer
fürchten sie.«

		»Was ist mit Ihrem Dampfer?«

		»Der ist erst in einer Woche fällig. Und dann braucht er noch
eine Woche zum Ablasten.«

		Der Doktor rang die Hände und stöhnte verzweifelt: »Rudd,
diesmal scheint das Glück gegen uns zu sein.«

		Rudds Gesicht zog sich in die Länge. Wenn der Doktor, der immer
einen Ausweg gewußt hatte, den Mut sinken ließ, mußte es ziemlich
hoffnungslos aussehen.

		»Gibt's denn keine Möglichkeit?« rief er.

		Der Weiße schüttelte den Kopf. »Keine, außer Sie fliegen.«

		Ein tiefes, weites Summen klang vom Himmel herunter. Alle drei
Männer fuhren herum, als wäre auf sie geschossen worden.

		»Hexerei!« schrie der Weiße. »Ihr Flugzeug, oder der Teufel soll
mich holen!«

		Rudd starrte hinauf, den Mund weit offen, die Augen
zusammengekniffen. Dann schrie er: »Ich kann ihn sehen!« und zeigte
mit dem Finger gegen Süden auf den dunstüberzogenen Horizont über
dem Wald.

		Das Flugzeug, das mit Kähnen ausgerüstet war, landete auf dem
Fluß vor der Ansiedlung und fuhr zum Ufer. Die ganze Bevölkerung
lief hinunter, beim Heraufziehen zu helfen. Der Flieger arbeitete
sich steif aus seinem Sitz und kam mit ausgestreckter Hand vor.

		»Was ist los?« fragte der Weiße. »Dachte, Sie wollen nach
Süden?«

		»Wollte ich auch,« war die klare Antwort. »Aber der Zug ist bei
End of Steel entgleist. Gibt keine Post diesmal.«
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»Was ist mit der Hilfsmaschine.«

		»Auch in den Sumpf gerutscht.«

		Jetzt drängte Dr. Barlow sich vor und stellte seine Frage:
»Können wir nicht mit Ihnen weiterkommen? Ich habe von Matthews die
Erlaubnis für Sie, uns nach Fort McMurray mitzunehmen.«

		»Freut mich,« sagte der Flieger. »Aber wozu? Die Strecke ist
gesperrt, Sie können also von McMurray erst im Oktober weg, wenn
das erste Boot hinuntergeht.«

		»Aber warum können Sie nicht noch die hundert Meilen bis
Edmonton fliegen?«

		»Fliegen kann ich – aber ich – habe keinen Platz zum Landen. Ich
bin ein Wasservogel. Mit meinen Kähnen kann ich auf fester Erde
nichts anfangen.«

		Der Doktor drehte sich zu Rudd um. Er war ganz verzweifelt und
murmelte immer wieder: »Wir müssen hin! Wir müssen hin! Wir müssen
–«

		»Beruhigen Sie sich,« unterbrach der Weiße ihn jetzt freundlich.
»Kommen Sie rein. Ich werde Ihnen eine Wildgans vorsetzen, wie Sie
eine bessere noch nie gegessen haben!«

		Aber Rudd blieb die Gans in der Kehle stecken. Wie der Doktor,
hatte auch er nur einen Gedanken: »Wir müssen hin!«

		Er sah sich den Flieger beim Essen an. Etwas an dem Mann
faszinierte ihn. Er und sein Apparat versprachen Erfolg. Aber wie
konnte man ihn ausnützen? Gab es nicht doch eine Möglichkeit?

		Plötzlich legte Rudd Messer und Gabel aus der Hand und würgte
den Bissen, den er im Mund hatte, schnell herunter: »Und wenn wir
auf festem Boden landen?«

		Die Plötzlichkeit dieser Frage ließ die anderen verstummen. Alle
sahen auf den Flieger, der seine Gabel mit einer halben Kartoffel
mitten auf halbem Wege zum Mund in der Luft hielt.

		»Was dann geschehen würde? – Na, die Kähne würden zum Teufel
gehen – die Tragflächen wahrscheinlich auch. Und beschwören kann
ich nicht, daß wir selber nicht auch zum Teufel gehen.«
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»Was ist denn mit dem Sumpf bei der Station?« fragte der Weiße.

		»Der könnte uns den Kragen retten, aber den Apparat nicht. Und
wir müßten ausgegraben werden, darauf könnt Ihr Euch
verlassen.«

		Aber je länger man über Rudds Frage diskutierte, desto möglicher
erschien die ganze Sache. Dr. Barlow war bereit, eine Erklärung zu
unterschreiben, daß er jeden Schaden, der sowohl den Apparat, wie
den Führer träfe, ersetzen würde. »Ich muß den Zug erreichen, koste
es was immer,« schloß er.

		Endlich war der Flieger einverstanden. Er war zwar nichts
weniger als begeistert, aber er wollte es unternehmen, und mehr
brauchte man ja nicht.

		Obgleich die Sonne schon im Nordwesten stand, entschloß man
sich, die Strecke bis zu Fort Norman noch an diesem Nachmittag zu
machen. Der Apparat stieg trotz der schweren Besatzung leicht,
beschrieb einen Kreis, um in die Höhe zu kommen, und nahm dann Kurs
nach Süden. Bald bekam Rudd einen Begriff von der trostlosen
Wildnis, durch die ihr Weg führte. So weit das Auge reichte, dehnte
sich endlos der Forst, hier und da unterbrochen von Heidekraut
bewachsenen Lichtungen und glitzernden Seen.

		Fort Norman war eine Art bewohnter Pfütze, die aus einem Magazin
– dem Hudson Bay Store – und einer Reihe wackliger Indianerhütten
bestand. Eine Ölquelle in der Nähe hatte etwas Leben in die
Ansiedlung gebracht, ohne jedoch die Verhältnisse im geringsten zu
bessern. Die ganze Nacht hindurch heulten und kämpften draußen
Hunde. Und drinnen kämpfte Rudd unterdessen in seinen schlaflosen
Stunden mit Moskitos, die »so groß wie Kolibris« waren – wenigstens
schilderte er es Dr. Barlow am nächsten Morgen so.

		Die folgenden Tage waren denen auf dem ›Polarstern‹ nicht sehr
unähnlich. So kühn, daß Rudd oft und oft das Herz bis in den Hals
hinaufklopfte, führte der Flieger seine Maschine durch Wind und
Wolken. Stationen im Abstand von 300 Meilen versorgten sie mit
Brennstoff. An diesen Stellen konnte man auch essen und etwas
ruhen. Aber die beiden Passagiere waren viel zu [bookmark: page132] erregt, als daß sie
sich Zeit gelassen hätten, anständig zu essen und ruhig zu
schlafen.

		Bei dem letzten Aufenthalt vor Edmonton besah Dr. Barlow sich
die Streben der Kähne. »Sie dürfen nicht zu stark sein,« sagte er,
»Sie müssen die Wucht des Sturzes abschwächen, wenn wir
herunterkommen.«

		»Keine Sorge,« lachte der Flieger, »wir werden sowieso alles
zerschmeißen, wenn's zum Krachen kommt.«

		Am nächsten Tag kreiste das Flugzeug um vier Uhr nachmittags
über der Stadt. Fünfhundert Fuß lag sie unter ihnen. Am Rande war
das viereckige rote Dach der Bahnstation zu sehen, von der die
Gleise glitzernd nach Süden liefen. Aus einer Lokomotive stieg
Dampf auf. Dort, wo der große, schwarze Fleck war, standen die
Leute, die den Passagieren noch Adieu sagen wollten.

		Der Doktor zog seine Uhr heraus. Gesprochen konnte des
Motorlärms wegen nicht werden. Mit dem Finger zeigte er, daß nur
noch zehn Minuten bis zum Abgang des Zuges waren.

		Zwei Schleifen machte der Pilot. Dann stellte er den Motor ab,
und ging in einer langen, sanften Kurve hinunter. Die schwarze Erde
schien heraufzukommen. Das schmutzige Feld, auf dem sie landen
wollten, lag unten, hundert Fuß vor ihnen. Die Geschwindigkeit war
Übelkeit erregend. Rudds Finger umklammerten nervös eine Spreize in
der Nähe seiner Knie; seine Absätze drückten mit solcher Gewalt
gegen den Rumpfboden, daß sie ihn fast durchbohrten.

		Dann kam ein entsetzlicher Krach, Splittern von Holz folgte. Der
Körper der Maschine machte einen wilden Sprung, und Rudd wirbelte
durch die Luft. Er schoß einen regelrechten Purzelbaum und landete
auf den Schultern in einer zehn Fuß tiefen Schlammpfütze. Vier Fuß
weiter saß der Doktor in einer Lache von gleicher Größe und
Schwierigkeit.

		Ein Beifallsgebrüll stieg aus der Menge auf. Der Pilot krabbelte
unter den Trümmern seiner Maschine hervor, schwenkte seine Haube
und schrie: »All right! Niemand was abgekriegt.«

		Der Doktor lachte, während er sich aus seinem Naturschlammbad
herauszog und rief: »Natürlich sind wir all right!«
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Und Rudd brüllte: »Aber was abkriegen wird jemand noch!«
»Richtig!«

		Ein langgezogener Ruf kam vom Bahnsteig: »Platz nehmen!«
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		26. Zu spät gekommen!

		An einem frischen Morgen gegen Ende September kamen Rudd und Dr.
Barlow, begleitet von einem Bundesbeamten und einem Detektiv vom
kanadischen Geheimdienst in St. Johns, Neufundland, an. Der Doktor
rief sofort ein Taxi heran und nannte dem Chauffeur die Adresse:
das Haus Mr. Dingers, des Seniorteilhabers der Firma Dingers
Brothers, Limited.

		Bullock Dinger begrüßte sie selbst an der Tür seines großen
Steinhauses. Er sah wie ein Schiffsreeder aus und hatte auch Jahre
lang als sein eigener Kapitän alle Meere befahren.
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»Mein Freund Barlow!« rief er und streckte beide Arme aus.

		»Ja,« erwiderte der Doktor etwas trocken. »Ich möchte Ihnen Mr.
Winters vorstellen, ein Mitglied unserer Expedition, wie Sie sich
vielleicht erinnern. Das hier,« er zeigte auf den Beamten und den
Detektiv, »sind Mr. Peel und Mr. Thorpe, Freunde von mir; ich habe
mir erlaubt, sie mitzubringen.«

		»Natürlich, natürlich.« Mr. Dinger verbeugte sich und rieb sich
die Hände. »Treten Sie ein, meine Herren. Ich bin schon sehr
begierig, mehr von Ihren wunderbaren Schicksalen zu hören.«

		Der Doktor riß die Augen auf. »Mehr! – Sie wollen doch nicht
sagen ...«

		Bevor Mr. Bullock antwortete, machte er die Tür zu seiner
prachtvollen Bibliothek auf. »Doch,« sagte er. »Ich will damit
sagen, daß ich schon ziemlich viel von Ihrem Heroismus weiß. Noch
in derselben Stunde, in der ich Ihr Telegramm aus Montral erhielt,
kam Mr. Menon. Sie hätten hören sollen, wie er Ihr Loblied gesungen
hat.«

		Dr. Barlow biß sich auf die Lippen. Rudd machte ein albernes
Gesicht. Der Beamte und der Detektiv standen ruhig da und warteten.
Sie wußten nichts, als daß man ihre Dienste vielleicht brauchen
würde. Mit einer leichten Bewegung seiner Schultern fand der Doktor
seine Selbstbeherrschung wieder.

		»Sie sagen also,« wandte er sich wieder an Mr. Dinger, »Menon
hat Ihnen alles erzählt.«

		»Nicht mir, genau genommen,« war die Antwort. »Die Sache ist
vielmehr so: ich hatte bis jetzt noch keine Zeit, ihn zu sehen.
Mein Neffe, der junge Henry, hat mir alles berichtet.«

		»So,« sagte der Doktor nachdenklich. Es fiel ihm wieder ein, daß
Henry Dinger, der jüngere Teilhaber der Firma es gewesen war, der
sich im letzten Moment darauf versteift hatte, dem ›Erik‹ Menon als
ersten Offizier mitzugeben.

		»Ja,« ich habe die Sache Henry überlassen. Menon und die
Mannschaft wurden, glaube ich, von einem Walfischjäger, dem
›Southern Groß‹ aufgenommen, nachdem der ›Erik‹ verloren gegangen
war.«
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»So, der ›Erik‹ ging verloren!« rief der Doktor aus und stellte
sich sehr überrascht.

		»Ja, richtig. Sie waren ja nicht mehr dabei, wie er vom Eis
hinausgetrieben wurde. Er wurde vom großen Schub gepackt und ging
bei einigen hundert Faden Tiefe unter.«

		Der Doktor drehte sich zu Rudd herum und sagte: »Ach. Der arme,
alte Kasten!«

		Rudd biß sich auf die Zunge, um nicht laut herauszulachen. Etwas
zu sagen traute er sich erst gar nicht.

		»Aber Caverly?«, fragte der Doktor. »Wurde er – hm – gerettet?
Das heißt, ist ihm etwas passiert?«

		Mr. Dinger fixierte Rudd. »Wenn ich mich recht erinnere,« sagte
er langsam, »ist Reginald Caverly fast ums Leben gekommen, dank
Ihrem Freund Winters hier. Winters konnte ihn nicht leiden, nicht
wahr – und hat dann tatsächlich auf ihn geschossen.«

		Rudds Gesicht wurde flammend rot. Aber bevor er protestieren
konnte, fing Dr. Barlow schnell zu sprechen an. »Ja, ich glaube,
sie haben irgendwas miteinander gehabt. Aber, mein Gott, Dinger,
Sie wissen ja, wie die jungen Leute sind.«

		Der Reeder knurrte etwas zwischen den Zähnen und ging zu seinem
Schreibtisch. »Da Sie hier sind, können wir ja gleich über die
Chartepartie sprechen. Menon erzählte, daß Pike bereit war, mit
Ihnen durch die Nordwestpassage zu gehen. Glauben Sie, daß das ein
richtiges Vorgehen für einen Skipper ist?«

		»Vielleicht. Was hat Menon sonst noch erzählt?«

		Mr. Dinger sah den Doktor wütend an. »Noch einiges, Barlow. Und
so ungern ich es auch ausspreche, ich bin ein wenig enttäuscht von
Ihnen. Trotz allem, was Menon zu Ihrem Lob gesagt hat, ich kann es
nicht sehr lobenswert finden, daß Sie den ›Erik‹ so ohne weiteres
im Stich gelassen haben.«

		Dr. Barlow ging schnell auf den Tisch zu, hinter dem Mr. Dinger
stand. Seine Augen zogen sich zusammen und seine Stimme wurde
hart.

		»Dinger,« sagte er, mit Mühe an sich haltend, »erzählen Sie, was
Sie zu erzählen haben und lassen Sie dann mich reden.«

		Mr. Dinger war einen Augenblick lang verblüfft. »Soll das [bookmark: page136] heißen,
daß Sie was anderes zu erzählen haben? Also, Henrys Bericht war
bestimmt eine ganz genaue Wiederholung von Menons Aufzeichnungen.
Er sagt, Sie und Pike hätten in der Nähe von Boothia das Schiff auf
der Barkasse verlassen und hätten Caverly mit der Botschaft
zurückgeschickt, daß Sie weiter nach Westen vordringen wollen.
Menon tat alles, um das Schiff zu retten, und manöverierte mit der
größten Geschicklichkeit, bis es unter Kap Chidley vom Eis
eingeschlossen wurde. Dem Glück und seinem Mut ist es zu verdanken,
daß alle Mann vom ›Southern Groß‹ gerettet werden konnten.«

		»Alle Mann?« fragte der Doktor.

		»Ja, alle außer den Leuten, die mit Ihnen waren. Ach, ja,
richtig, und dem zweiten Offizier Normann. Der arme Bursche, er
verlor sozusagen den Verstand, als das Schiff ins Eis geriet, und
versuchte, mit dem Motorboot zu entfliehen. Er wurde nie wieder
gesehen. Da er weder Nahrung noch Brennstoff auf dem Boot hatte,
ist er sicher verhungert und erfroren.«

		Dr. Barlow blickte nachdenklich auf den Kamin. Dann schaute er
zur Karte, die über dem Schreibtisch hing und fragte: »Sie sagen,
der ›Erik‹ ist bei Kap Chidley untergegangen?«

		»Unter Kap Chidley,« verbesserte Mr. Dinger, »Breite 59 Grad, 40
Minuten.«

		»Also war es nichts mit der Versicherung.«

		Mr. Dinger lächelte und rieb sich die dicken Hände. »Doch
glücklicherweise ja. Wir haben den ›Erik‹ mit einer Police über
fünfundsiebzigtausend Dollars gedeckt, und eine Zusatzbestimmung
erweiterte die Haftung der Versicherungsgesellschaft bis zu 6o Grad
nördlicher Breite.«

		Jetzt war das Rätsel gelöst.

		»Fünfundsiebzigtausend Dollars!« rief Rudd aus. »Das haben Sie
für den Verlust des Schiffes bekommen?«

		»Ja – das heißt, nicht die Firma, sondern mein Neffe Henry. Ich
hatte ihm zu seinem fünfundzwanzigsten Geburtstag den künftigen
Ertrag des ›Erik‹ geschenkt. Durch einen Schicksalsschlag hat die
Firma das Schiff verloren, während Henry ein Vermögen gewonnen
hat.«
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»Sehr hübsch,« nickte der Doktor freundlich. »Sagen Sie, wäre es
Ihnen recht, wenn wir hier noch heute vormittag mit Ihrem Neffen
und Menon zusammenkämen?«

		Das zufriedene Lächeln Mr. Dingers verschwand. »Offen gestanden,
nein, Barlow. Vielleicht später im Bureau? – und wozu
eigentlich?«

		Der Doktor warf dem Beamten und dem Detektiv einen bedeutsamen
Blick zu und sagte: »Ach, nichts Besonderes – nur, dieser Gauner
Menon hat eine der tollsten Sachen seit Dr. Cook gedreht.«

		»Gauner!« Mr. Dinger sprang wütend hinter dem Tisch hervor. »Ich
muß Sie darauf aufmerksam machen, daß er mit meinem Neffen eng
befreundet ist!«

		»Zweifellos,« sagte der Doktor achselzuckend.

		Mr. Dinger lief im Zimmer auf und ab, wie ein wildes Tier in
seinem Käfig. Vor dem Doktor blieb er stehen und hielt ihm einen
seiner dicken Finger unter die Nase. »Für diese Unverschämtheit
werden Sie noch zahlen, Barlow. Ich werde die zwei jetzt hierher
bitten.« Er griff nach dem Telephon.

		Der Doktor lächelte. »Wird mich freuen. Wollen Sie mir jetzt
noch einen Gefallen tun?«

		»Was?« schnaubte Mr. Dinger wütend.

		»Lassen Sie mich dort hinter der Tür stehen, wenn Menon kommt.
Sagen Sie ihm, Sie hätten von mir gehört, daß er an Bord des ›Erik‹
Meuterei erregt und das Schiff gestohlen hat; und daß es auch nicht
unterhalb von 60 Grad gesunken ist!«

		Mr. Dinger ballte die Fäuste und öffnete den Mund, um diese
weitere Beleidigung gegen den Freund seines Neffen zurückzuweisen.
Dann schien er sich eines Besseren zu besinnen und sagte nur:
»Meinetwegen, Barlow, Sie sollen Ihren Willen haben.«

	
		
		27. Endlich Wahrheit!

		Während der nächsten halben Stunde lenkte Dr. Barlow, um nicht
viel von dem, was er wußte, zu verraten, die Unterhaltung in andere
Bahnen.

		[bookmark: page138]
In einem entfernten Teil des Hauses schrillte eine Klingel.

		»Da sind sie!« rief Mr. Dinger. Schnell führte er den Beamten
und den Detektiv hinter eine spanische Wand in der Nähe der
Flügeltür. Rudd und den Doktor versteckte er hinter den schweren
Fenstervorhängen.

		Es klopfte. »Henry?« rief der Hausherr.

		Die Tür öffnete sich, und ein geschmeidiger, junger Mensch von
spanischem Typus kam herein. Er grüßte »Guten Morgen, Onkel
Bullock,« und sah sich verstohlen im Zimmer um, als fürchtete er,
daß noch andere da wären.

		»Guten Morgen, Henry. Wo ist Menon?«

		In diesem Augenblick erschien der erste Offizier. Sein dunkler
Anzug verschwamm mit dem Schatten des Korridors hinter ihm, und im
Rahmen der Tür hob sich sein widerwärtiges Gesicht mit
unbeschreiblicher Häßlichkeit ab. Die Strapazen hatten die Linien
unter seiner scharfen Nase vertieft, seine hinterlistigen Augen
waren entzündet. Ein erzwungenes Lächeln glitt über seine dünnen,
farblosen Lippen.

		Mit einer feierlichen Verbeugung kam er herein. »Guten Morgen,
mein lieber Mr. Dinger.«

		Der alte Seemann erwiderte den Gruß mit einem steifen
Nicken.

		»Onkel Bullock,« fing der Neffe an, »wir hatten vor, später zu
dir ins Bureau zu kommen; Mr. Menon wollte sich verabschieden.«

		»Das geht hier genau so gut,« antwortete Mr. Dinger kurz. Dann
wandte er sich an Menon. »Also, Menon, was ist mit dem ›Erik‹?«

		»Hat Ihr Neffe Ihnen nicht die Geschichte erzählt?«

		»Doch. Aber nicht so ganz genau. An welchem Punkt ist das Schiff
verschwunden?«

		»Genau unter Kap Horn; zirka 59 Grad nördlicher. Wenn Sie mich's
auf der Karte ...«

		»Woher wußten Sie, wo Sie waren? Haben Sie vermessen?«

		»War nicht nötig. Wir haben das Kap erkannt. Der Chef wird Ihnen
das gleiche sagen – und jeder von der Mannschaft.«
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»Die Mannschaft – hat es – hm – irgendwelche Schwierigkeiten mit
ihr gegeben?«

		»Tatsächlich, Mr. Dinger, ich sage es nicht gerne, aber ihre
Ergebenheit mir gegenüber war eine der größten Freuden in meinem
Leben. Nur wenige Offiziere können sich einer solchen Beliebtheit
unter ihren Leuten rühmen.«

		»Was war mit dem Mann, den Sie verloren haben? Normann – so hieß
er doch – nicht?«

		Der erste Offizier schüttelte den Kopf. »Der arme Kerl – der
arme, irregeleitete, junge Mensch! Ich habe ihm mit aller Kraft
zugeredet; ich habe ihm alle möglichen Erleichterungen geboten, nur
damit er das Rechte einsieht. Alles war vergeblich. Er stahl die
Barkasse – er war nicht ganz bei sich, zweifellos, als er es tat.
Jetzt liegt er vermutlich irgendwo tief unten auf dem Grunde.«

		»Sind Sie sicher?«

		Menon stutzte und warf dem Fragesteller einen mißtrauischen
Blick zu. »Sicher? Was meinen Sie?«

		Mr. Dinger machte eine ungeduldige Bewegung. »Über alles. Über
die Breite, über das Verhalten der Mannschaft, über Normanns
Schicksal?«

		»Natürlich bin ich sicher. Nächstes Jahr werden Kapitän Pike und
die anderen geholt. Dann werden Sie ja hören. Wirklich, ich würde
gerne mit hinauf, um meinen lieben Freund Dr. Barlow zu holen, aber
ich habe ein glänzendes Angebot von Australien und muß sofort
abreisen.«

		»Ja, Menon, ich freue mich, daß Sie in der Lage sind, Ihre
Behauptungen zu beweisen, denn ich habe sehr unerfreuliche
Nachrichten von Dr. Barlow selbst, die das Gegenteil davon
besagen.«

		»Was!« fuhr Menon los. »Er ist doch nicht schon aus dem
Schlamassel heraus?«

		»Das habe ich nicht gesagt. Ich sagte, daß er mir Nachrichten
über die Expedition geschickt hat. Er behauptet, daß der ›Erik‹
nicht an der Stelle, die Sie nennen, untergegangen ist, und daß Sie
Stunk unter der Mannschaft gemacht haben.«

		»So,« – Menons Stimme hatte einen erleichterten Klang – [bookmark: page140] »er
glaubt also, das Schiff ist weiter nördlich gesunken, nicht wahr?
Ja, er war doch nicht dabei – woher will er's wissen?«

		»Ich muß gestehen, daß er nicht erklärt hat, woher er es weiß.
Aber was hat das mit der Mannschaft zu bedeuten?«

		Menon rieb seine knochigen Hände aneinander und lächelte, bis
sein schwarzer Schnurrbart sich verzog. »Ah! Ich verstehe jetzt. Er
denkt, ich wäre wegen Caverlys Verhalten mit dem ›Polarstern‹ zu
tadeln. Wenn ich nur den Doktor sehen und ihm erklären könnte! Er
ist ein so tüchtiger und mutiger Kerl. Das Organisationstalent, das
er bewiesen hat! Er macht der Regierung alle Ehre. Ich bin
versucht, meine Abreise nach Australien zu verschieben, bis er
zurückkommt.«

		Dr. Barlow kam hinter dem Vorhang hervor und sagte ruhig:
»Bemühen Sie sich nicht, Menon, ich bin schon da.«

		Der erste Offizier sprang vor Überraschung einen Schritt zurück.
Sein Gesicht, schon von Natur aus bleich, wurde grau. Seine
krallenartigen Finger umklammerten eine Stuhllehne. »Sie!« rief er
heiser. »Sie!«

		Der Doktor lächelte. »Ja, ich bin's. Fassen Sie mich an und
überzeugen Sie sich!«

		Menons unverhohlene Aufregung war nicht unbemerkt geblieben.
Henry Dinger entfernte sich von ihm, so als ob er zu spät sähe, was
für ein Fehler es war, mit einem solchen Mann Freundschaft zu
schließen. Sein Onkel schlug die Arme übereinander und stand da,
ohne sich zu rühren.

		Plötzlich änderte sich Menons ganzer Ausdruck. Seine Augen
glommen auf, und sein fleischloses Kinn stieß in die Luft. Jeder
Muskel an ihm straffte sich. »Sie haben mich reinlegen wollen,«
schrie er und zeigte mit zitterndem Finger auf Mr. Dinger. »Sie
haben gedacht, ich lüge Sie an, und haben diesen Mann versteckt,
damit er hört, was ich sage. Fragen Sie Ihren Neffen, er wird Ihnen
bestätigen, daß ich ihm Wort für Wort dasselbe erzählt habe.« Wie
ein in die Enge getriebener Tiger sprang er auf Barlow los.
»Beweisen Sie es! Beweisen Sie Ihr Garn über die Meuterei und den
›Erik‹ und – und –« Er fuhr sich mit der [bookmark: page141] Zunge über die Lippen.
»Haben Sie ihn untergehen gesehen?« schrillte er in den höchsten
Tönen.

		Dr. Barlow schüttelte gelassen den Kopf. »Nein, das kann ich
nicht behaupten.«

		Mr. Dinger, den Menons Ausbruch auf das höchste verwirrt hatte,
wollte die Ruhe wieder herstellen. »Aber meine Herren, Sie sind in
meinem Hause!«

		»In Ihrem Hause!« höhnte Menon. »Ja, und ich bin Ihr Gast! Ist
das bei Ihnen das Benehmen gegen Gäste?«

		Plötzlich erinnerte sich Mr. Dinger Rudds und sagte mit nervösem
Lachen zu Menon: »Ach ja, es ist noch einer da.«

		Die Finger des ersten Offiziers bohrten sich in die Lehne seines
Sessels, daß das Leder knirschte. »Wo?« fragte er.

		Mr. Dinger rief: »Kommen Sie raus, Winters!« Rudd trat vor und
nickte Menon zu. Dessen einzige Antwort bestand in einem häßlichen
Blick, der aus Haß und Erleichterung zusammengesetzt war.

		»Wollen Sie auch etwas ›beweisen‹?« fragte er höhnisch. Rudd biß
sich auf die Lippen. Zu dumm, daß kein Augenzeuge da war. Jetzt kam
es darauf an, den Gauner mit List und Vorsicht zu fassen.

		Henry Dinger erhob sich auffallend hastig und sagte: »Ja, Onkel,
ich glaube, wir gehen besser. Mr. Menon fährt mittags nach
Hallifax, dort hat er Anschluß nach San Franzisko und –«

		Er sprach den Satz nicht zu Ende. Eine Klingel schrillte.
Gleichzeitig war Lärm vor der Eingangstür zu hören. Ärgerliche
Worte von einem Hausmeister, darauf Schritte in der Halle. Und dann
erschien zur größten Überraschung aller, keuchend und rot vor Eile,
kein anderer als Normann.

		»Normann!« rief Rudd. »Gott sei Dank!«

		»Uff. Ich war den ganzen Weg dicht hinter euch. Bin mit dem
nächsten Flugzeug gefahren, dem nächsten Zug, dem nächsten
Schiff.«

		In diesem Augenblick machte Menon, der sich bei dem Tisch
zusammengekauert hatte, einen Satz der Tür zu. Dr. Barlow stieß
einen scharfen Pfiff aus. Der Beamte und der Detektiv [bookmark: page142] sprangen
aus ihrem Versteck hervor. Bevor der Verbrecher ins Vestibül
gekommen war, hatten sie ihn überwältigt und gefesselt.

		Sprachlos stand Mr. Dinger in der Tür. Seinem Neffen
schlotterten die Knie.

		»Einen Augenblick, Mr. Dinger!« rief Barlow herüber, »ich muß
erst sehen, ob unser Freund auch sorgfältig genug verpackt wird,«
und er lief zur Tür und sah mit Aufmerksamkeit zu, wie der
Gefangene in ein Auto befördert und zusammen mit zwei
herbeigepfiffenen Polizisten und den Kriminalbeamten endlich
abfuhr. Das letzte, was er von Mr. Menon sah, war ein aschgraues,
wutentstelltes Gesicht, in dessen Augen deutlich das Gefühl zu
lesen war: »Ausgespielt!«

		Normann, Rudd und Barlow atmeten alle drei gleichzeitig tief
auf, als der Wagen um die Ecke bog.

		»Das hätten wir geschafft!« sagte Barlow. Die beiden anderen
ließen sich schwer in die Stühle fallen. Es war ihnen, als dürften
sie sich nach Wochen zum erstenmal ausruhen. Und während das
Gesicht von Mister Dinger sich immer strahlender aufhellte und das
seines Neffen immer gelber und länger wurde, erzählten die drei
Männer, was hoch oben in der Arktis erlebt und erlitten war; beim
Erzählen aber lichtete sich auch für sie selbst immer einfacher und
logischer das ganze Gewebe des Gauners Menon, bis es auch für den
ungläubigsten Zuhörer klar zutage lag, das »Geheimnis des
›Erik‹«.
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